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Das geeignetste Mittel zu einer Colonisation von Uruguay durch

Deatsche bietet die Schafkaeht, welche den darin angelegten Capi-

talien den höchsten Gewinn gewährt.

Klima und Bodenverhältnisse von Uruguay eignen sich vortrefflich

xur Schafzucht. Uruguay, welches in 13 Departements getheilt ist,

amfasst 5^00 deatsche Quadrataieüen. Seine Grensen werden von
den m&chtigen Gewässern des Uruguay, des La Plata, dem Meere

und gegen Norden von der brasilianischen Provinz Rio Grande do Sul

gebildet. Die Bevölkerung beträgt 300,000 Seelen. Mit Ausnahme der

dr^ nördlichsten Departements ist das Land eine wellenförmige, mit

vorzüglichen Gräsern bewachsene grosse Weide, auf bestem Lehm-
und Marschboden, und unvergleichlich bewässert. Mehrere grosse

Flüsse, welche das Land durchziehen, sind schiffbar, und die grossen

Ströme, welche dem La Plata znfliessen, gestatten tiefgehenden

Schiffen auf mehrere tausend Stunden weit in das weite Innere freien

Zugang. Diese Ströme werden bereits von 30 Dampfern befahren.

Ausserdem giebt es vortreffliche Posten , weldie durch alle Binnen-

8^te gehen , so dass nur wenige Niederlitösungen mehr als 8 oder

10 Stunden von der Poststrasse abliegen. Der Haupthafen des Landes

ist Montevideo, in welchem jährlich 36 grosse Postdampfer von Europa
anlangen, die so ihrer Ueberfahrt durchschnittlich 30 Tage bedürfen.

Klima ist ein gemässigtes nnd gleichmässiges , wie in dem
Sftden Europas. Getreide aller Art, sowie alle Wurzeln und Früchte

des europäischen Südens gedeihen in Fülle. 13,000,000 Pfd. getrock-

neten und gesalzenen Fleisches und 14,S00 Fässer Talg worden im
Jahre ausgeführt, 1,118,000 Hänte nnd 6V4 Millionen VM. Wolle.

Dabei sind im Jahre 1862 1,736,715 Stück gemästetes Rindvieh über

die Grenze nach Brasilien ausgeführt worden. Uruguay hat bei seiner

Bevölkerung von 300,000 Köpfen im Jahre 1861 für IdVa Millionen

eingeführt und für 16 Millionen Pr. TWr. ausgeführt. Die Staat»-

abgaben sind dort I6V2 Thlr., in Australien 73 Thlr. pro Kopf. Uru-

guay kennt keine lange anhaltenden Regengüsse oder Schneefälle wie

Anstralien; Dürren sind oneriiört.

Aus diesen Gründen ist das Klima für Schafzucht ohne Stallfütte-

rung das denkbar Günstigste, namentlich im Vergleich zu Australien,

wo die Schafheerden durch die Ungunst der Witterung (siehe No. IIL),

Fröste nnd Dürren, wie durch letztere auch in Buenos -A3nres oft de-

cimirt werden. Der Transport aus dem Innern üruguay's ist leicht

und wohlfeil, und die Entfernung von dem europ. Markte ist nur Va

so gross als Ausl^raliens , die Fracht daher bedeutend geringer. —
Das Laad kostet dort nnr den dritten Thdl so vid als ia Austndien,
und die Einfuhrzölle sind sehr gering.

Durch die steten Unruhen, welche Uruguay von dem Abfall von

Spatiieo an Imb lädS heimsael^^ mode die Sdialziu^ dsMHMit ImI
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gänzlich ruinirt. Seit den letzten neun Jahren ist aber die Zahl der

Schafe von 350,000 auf 4 Millionen gestiegen. Dabei schreitet zu-

gleich die Racenverbesserung durch Einführung von Böcken aus

Deutschland und Frankreich in erfreulicher Weise vor, wogegen die

Zahl der Schafe in Australien in den Jahren 1858 bis 1860 VOB

16,268,716 auf 14,723,663 zurückgegangen ist. (S. No.II. u. VI.)

Obgleich die überwiegend von Engländern und Deutschen betrie-

bene Schafzucht in Uruguay in der Kindheit »ich befindet, so «lad

doch schon jetzt die erzielten Resultate ungeheuer gross. Man kann

mit Zuverlltosigkeit annehnaen, dass die dort auf die Schafzucht ver-

wendeten Capitalien vom vierten Jahre ab eine Jabresrente von we-

nigstens 80 7Ö abwerfen. Die North British Agricultural R©?ae voB

diesem Jahre berichtet, dass 78,000 span. Thlr., welche ein Engländer

lili> die Scha£sucht in Uruguay verwendete, in vier Jahren einen Rein-

gewinn von 143,000 span. Thlm. ergaben. Ein jwid«r«f Engländer er-

zielte auf dieselbe Weise in 5 Jahren mit 22,000 span. Thlm. einen

Reingewinn von 123,000 span. Thlrn. (s. No. II.) Herr H. A. Grieben,

ein erfahrener deutscher Landwirth, weicher während 4 Jahren in den

La Plata-Staaten lebte und dahin aus Deutsdilaiid 900 gute Böcice

eingeführt hat, giebt in einem jüngst dort veröffentlichten Kosten-

anschläge zur Begründung einer Schäferei in Uruguay an, dass ein

Capital von 110,000 span. Thlrn. im fünften Jahre einen Reinertrag

von 173,000 span* Thlm. (ä iVa Thlr. Preuss.) liefert. Der 4li&^l«g

des Herrn Grieben ist von Sachverständigen als durchaus zuverlässig

erklärt, üebrigens hat schon Mr. Biddle, ein erfahrener Schafzüchter

aus Austrafien, der im Jahre 1860 die La Plata - Staaten im Auftrage

der australischen Heerdenbesitzer bereiste, um über ihre Brauchbar-

keit als Weideland zu berichten, ein sehr günstiges ürtheil ftr

Uroguay abgegeben. Ebenso stellt ein erst kürzlich in den englischen

Blättern gegebener Bericht eiaes mi grossem Vermögen aus Uruguay

zurückgekehrten Heerdenbesitzers dieses Land weit üAm Aiwtralieii.

Rindvieh- und Pferdezucht sind ungleich weniger Gewinn brin-

gend, wie auch schon dai-aus erhellt, dass eine Suerte Land f/s einer

Legua) nur 800 Ochsen unterhält, während sie 15,000 Schafen Nah-

rung gewährt, die einem Capital von 67,500 span. TUm. entspredien;

dennoch weiden gegenwärtig noch über 9 Millionen Stück Vieh und

an 4 Millionen Pferde in Uruguay, weil diese weniger Menschenhände

verlangen als Schafe. ImmerMn muss einiges Rindvieh mit den

Schafen gehalten werden , damit es durch Niederfiressen der hohen

Gräser den Schafen das Untergras, das sie lieber fressen, mehr au-

gäfigUeh macht.

Sind nun die Resultate der Schafzucht gef»awärtig schon so be-

deutend, so unterliegt es keinem Zweifel, dass sie sich noch glänzen-

der herausstellen werden und müssen, sobald die Schafzucht auf eiiie

rationellere und systematischere Art betrieben wird, wie bis-

her. Bis jetzt ist die Schafzucht in Uruguay und am La Plata über-

haupt, wie sie von den Eingeborenen betrieben wird, so gut wie sich

^bst uherlasseu. Deatsphland, welches iu Betreff der Schafzucht so

bede«|eip4e Kenntnisiie usd Erfahrungen besitzt, wird demnach in

ümguay zur Yerwerthung derselben in gnossartigem Mamstabe daa

geeigneten Spielraum finden. Es befinden sich bereits viele Deutsche

drühen, welche sich diesem Geschäftszweige widmen (siehe No. III.).

Sie besitzeil dort nahe an 100 Geviertmeilen Landes und mehrere

Hunderttausend Schafe. Diese Herren, welche als Kauieute in den

La Plata-Staaten etablirt sind, haben es bis jetzt wahrlich nicht zu

bereuen gphabt, dass sie einen Theil ihrer Capitalien auf die Schaf-

ZQchi verwendet haben. Es ist unt«v den Fremden, die dieses in Uru-

guay gethan haben , und darunter befinden sich sehr viele Englän-

der, die zusammen an 500 Geviert -Leguas Land besitzen, nicht

EiB,er, der auf diese Weise nicht zu einem bedeutenden Vermögen

gelangt wäre. Noch aber harren nnabsdlibwe Weidestreekmi der Be-

völkerung durch Schafe und verheissen dem erfahrenen umsichtigen

Züchter, zumal bei der Billigkeit des Landes, reichen Gewinn.

Auf der andern Seite darf auch das fortwährend steigende Be-

darfoiss der deutschen Fabriken an WoUe ni«ht ammm Aekk

gelassen werden.

Die deutsche Wollproduktion ist nicht mehr im Stande, diesem

Bedürfniss zu genügen. Schon im Jahre 1861 hat der Import fremder

Wolle in den deutschen Zollvereinsstaaten, der 15 Jnhre Mher nur

1 52,000 Ctr. betrug, den Export um368,000Ctr. überstiegen, welche
Zahl im letzten Jahre (1862) um nahe an 100,000 Ctr. ver-

grössertwordenist. Von diesem Import kommt die Hälfte über

England aus AAstralien, die and<»e aus Oesterreich und Bassland,

mit Einschluss von Polen. Da nun in diesen leisten Ländern die

Tuchfabriken ebenfalls in raschem Aufschwünge begrifl'en sind, so

ist es für die Zollvereinsstäaten unausbleiblich, dass sie schliesslich

für ihren Wollbedarf den englischen Weidecolonien v«]&ommeB tribut-

pflichtig werden müssen. Deutschland nämlich vermag die Zahl seiner

Schafe innerhalb seiner Grenzen nicht mehr beträchtlich zu

erhöhen, während sich die englische Schafzucht in Australien und
auf dem Gap , trotz zeitweiliger Rnckstösse , unablässig aber niine

Weideländer ausdehnt, so dass die Wollproduktion daselbst in 10

Jahren sich verdoppelt haben kann. Dies muss aber geschehen, wenn
die Einwanderung naph Australien dieselbe Stärke behält wie in den

letzten beiden Jahren, und wenn die Ergiebigkeit der GoldminNi nadi-

lassen sollte. Es liegt auf der Hand, dass mit dieser wachsenden

Production der Verbrauch der deutschen Fabriken gleichen Schritt

halten wird, denn die Zunahme des Wollimports der letzten sechs

Jahre als Massstab angenommen, so w&rde sieh bis zum Jaloe 1875

ein Mehrimport an Wolle von etwa 1,000,000 Ctr. ergeben. Da
nun der Export der deutschen Zollvereinsstaaten nach dem La Plata

schon jetzt den unbedeutenden nach AustrSilien vielfach übertrifft, so

wiese auch dieser Umstand nach Uruguay. Dort ist die Möglidike^

gegeben, nicht nur der Tributpflichtigkeit Englands für Wolle sich zn

entziehen, sondern ^i^ch ii^^ezMg auf dieselbe uut dea^^lbj^n conaur-

rinai zu könmen.
1*
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Utbrigens weist i^es darauf lun, dass die WollprodttCtion ia

Deutschland bei dem vermehrten Boden- imd Futterwerthe und den

so sehr herabgegangenen Wollenpreisen, deren Wiedererhöhung gar

mdit «1 erwarten «teilt, mcht mehr rentirt, besonders nicht die feinem

Qualitäten, und dass der grössere Fleiscbbedarf der BevOHt^ng ge-

bieterisch verlangt, dass die Schafzucht sich von nun an die Aufgabe

stelle, ein schnell ausgewachsenes und ergiebiges Fleischschaf zu lie-

fieni» b» dem die Wdle weniger in Anschlag kommt als bisher.

Es erscheint mithin für Deutschland als eine Lebensfrage, die

grossen Vortheile (siehe No. V.) durch eine rege Betheiligung an der

Schalzueht und Wollproduction in Uruguay sich für die Zukunft zu

sichern. Die Vortheile, welche ümgnay schon jetzt vor Anstraiien

und demCap gewährt, werden noch bedeutend steigen, wenn die

Züchtung und Veredlung der dortigen Schafe mit nachhaltigen

K räft eil mud ingrossemMaassstabe von Deutschland aus unter-

nommen werden. Hierzu ist Capital, fortgesetete Einfobrnng feiner

Zuchtschafe und das Hinüberziehen zunächst von erfahrenen Schäfern

und deren Familien unumgänglich erforderlich.

Mit dem Betriebe der Schäfereien würde aber auch die Urbar-

machung des Landes Hand in Hand geben. Jetansend Sebafe bedür-

fen zu ihrer Obhut einen Schäfer, der gegenwärtig ausser Nahrung

and Wohnung monatlich 16 span. Thlr. Lohn erhält. Die Familien

derselben, sowie die bei den Schäfereien sonst ^forderlichen Hände,

würden ihre freie Zeit auf den Ackerbau verwend«i, zu ihnen die

unentbehrlichen Gewerbtreibenden sich gesellen, endlich Schule und

Kirche folgen. Eine jede Schäferei enthielte mithin den Kern zu

Dorfsebaften, wie d(»rglei^en bereits auf deutschen Estancias in der

Bildung begriffen sind. Eine dieser Estancien besitzt nicht nur schon

eine Schule, sondern auch einen deutschen Geistlichen.

Auf diese Weise entstände in Uruguay eine selbstständige deut-

sche Bevölkerung, die sieb mit der wachsenden Schafzucht allmäblig

über das ganze Land ausbreiten würde. Es wäre dies nur eine Frage

des auf die Schafzucht verwendeten Capitals. Denn man könnte mit

Leichtigkeit bei einem Anfange mit nur 1 00,000 Mutterschafen inner-

halb von 16 Jahren eine Zahl von 10 Millionen Schafen herstellen,

deren Wollertrag, im Durchschnitt nur zu 3 Pfd. gerechnet, doch nur

den vierten Theil des nöthigeu Bedarfs der Zollvereinsstaaten decken

Würde, während diese Zahl schon allein an 1 0,000 Schäfer verlangte,

die mit ihren Familien eine Bevölkeruiig von 50,000 Deutschen dar-

stellen. Rechnen wir noch diejenigen hinzu, welche die Befriedigung

der Bedürfnisse jener herbeiziehen muss, so würde die Bevölkerung

der Zahl von 100,000 Seelen sehen sehr nahe kommen. (Siehe No. IL)

Bs ist somit nicht abzuleugnen, dass durch den B^eb der Schä-

fereien in Uruguay eine durchaus solide Basis für die deutsche

Auswanderung dorthin geboten ist. Das Beispiel von Kanada lehrt,

das« mit einem soldien Kern für ^ Erhaltung der liationalität in

fremden Landstrichen Alles gewonnen ist. Als Kanada im Jahre

176ä von Frankieich au England abgetreten wurde, zählte die dor-
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tige französische Bevölkerung 1 70,000 Seelen , diese hat sieb seit»

dem ohne jede Einwanderung aus Frankreich auf 760,000

erhöht und dabei ihre Sprache und Eigenthümlichkeiten vollkommen

rein «rhaJlen. Dm wie viel m^ müsste ein gleiches Resultat nicht

von den Deutschen in Uruguay erzielt weisen, da die dortige de«t8<^

Bevölkerung durch eine jährlich zunehmende Einwanderung aus dem

Mutterlande noch bedeutend verstärkt werden würde.

Eine solche dentsdie Bevölkerung muss dem Mutterlande in allen

Beziehungen die grössten Vortheile gewähren. Von dem Yor&eil für

die deutsche Wollenmanufacturei ist bereits gesprochen. Der directe

Austausch zwischen Deutschland und seinen Landeskindern und deren

Nachfolgern in Uruguay ergiebt sich von selbst.

Eine weitere wichtige Folge ist die Verbreitung deutscher Manu-

facte unter der umliegenden Bevölkerung. Da nun Uruguay nach sei-

ner geographischen Lage unausbleiblich den ganzen Handelsverkehr

mit dem Inneni des La Plata in die Hände bekommen muss, so läsat

sich daraus auf die ausserordentliche Ausdehnung schliessen, welebe

von dort aus auf diese Weise dem deutschen Absätze gesichert wird.

Ein Bhek auf die Karte zeigt, dass die Häfen von Uruguay die

einzigen geschützten auf der ganzen Westküste in einer

Ausdehnung von tausend Stunden und die Ausgangs*
punkte für die Schifffahrt in dasinnereaufviele tausend
«Stunden sind. Der Einzelne hat also in diesem Küstenstaate ^en
ungleich bedeutende«'en Wirkungskreis , als im Innern eines ausge- .

dehnten Landes, wo er von einer fremden thatkräftigen Nationalität

verschlungen wird. Es ist endlich nicht zu übersehen, dass Uruguay

bei seiner Lage zugleich den Ausgangspunkt für deutsche Auswan-

derer nach sämmtlichen Staaten der argentinischett Republik, Para-

guay, Bolivia u. s. w. bildet, wo deutsche Intelligenz sich besonders

um die Wiedereröffnung der dortigen überaus reichen Silber- und

Gold-Minen , sa weiche die Dampfsehifffabrt mm so toiehten Zutritt

gestattet, wohl nidit minder verdient maehen wird, wie dies bereüs

in Chili und Mexiko der Fall war.

Dass Alles dieses wiederum der Ausdehnung des deutschen Han-

dels t zu gute :kommt, bedarf keines Beweises. In üroguay blüht miA»

hin, bei der gegenwärtig vollendeten Vertheilnng derWelt, für Deutsch-

land noch eine Zukunft, die zu wahren und zu verwirklichen eine Pflicht

ist. In Uruguay liegt Neu-Deutschland und ein wichtiges Mittel,

das Mutterland zu derjenigen indus^ellen und politiaeheB Bedeutung

wieder zu erheben , die es einst für die Welt gehabt hat Durch ein

solches deutsches Brudervolk, welches durch seinen Wohnsitz auf das

Meer gewisse ist, kann skk auch der Wunsch, Deutschland in die

Reibe der Seemächte eioMen zu sehen , auf eine wftrdige Weise er-

füllen. Wer aber möchte zu der Erfüllung aller dieser Aussichten,

wenn auch die letztere sich erst in einer ferneren Zeit verwirklichen

kaiiDs nidm gmroe das Seinige beitragen? Dem wahren Patrioten wird

zu seiner regen Mitwirkung schon das Bewnsstsein genügen, daüs

diese. Au^ichten sich erfüllen müssen. Und die Erreichung so
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grosser Zwecke fordert nicht einmal Opfer; schon die Vorbereitungen

dasa bringen grossen unmittelbaren Gewinn.

Der nftehste Schritt WersEii wäre der Ankauf von Land in Uruguay

in grossem Massstabe. Das erforderliche Kapital mnss dWrch eine

Aktien-Gesellschaft beschafft werden. Die Bildung einer solchen Ge-

seUschaft aber kaim nur auf Grund der sorgfältigsten Veranschla-

gungen und Vorlagen erfolgen, welche tum grossen Theil in Uruguay

selbst festzustellen sind, indem hierzu Angebote von dortigen Privat-

personen und Concessionen der Regierung erfordert werden.

Die GeseUsebaft hätte also einen Mann nach Uruguay zu senden,

welcher mit diesem Lande, seiner Sprache, seiner Gesetsgebung und

den dortigen Verhältnissen überhaupt vertraut ist.

Dieser Agent hat zunächt die Kapitalisten in Uruguay ,
nament-

lieh die dortigen dentscben Kaufleute, zur Theilnahme an der Gesell-

schaft zu bewegen , so dass dieselben sich entschlössen , die Ueber-

wachung der dortigen Verwaltung unter derControlfe der diesseitigen

Direction zu übernehmen. Auf diese Weise wird der Gesellschaft

in Enropa die grOsste Garantie für die zweckmässigste und zuver-

lässigste Verwaltung ihres Eigenthnms in Uruguay gegebwi. Dabei

wäre es von nicht zu verkennendem Vorthrfl für die Gesellsdialt,

wenn auch achtbare Angehörige anderer Nationen, wie in Montevideo

MSissige Engländer, Franzosen oder Uruguayer, in dieses Comite

aufgenommen würden. Durch diese erlilelte die Gesellschaft ein so

allgemeines Vertrauen, dass auch ausländisches Capital in den Ac^en

derselben angelegt werden und so die Gelegenheit geboten würde,

diese filr Deatsdiland so erspriessliehen Operationen im grössten

Msssstab auszuführen.

Die zweite Aufgabe des Agenten besteht darin, von der dortagen

Regiming die nach Umstanden erforderlichen Concessionen zu

erwirken. Diese Coneessionen beliehen sich entweder auf Abtretung

von Staats-Land zu einem ermässigten Frwse an die Gesellschaft oder

auf die Bewilligung von Prämien. Diese Prämien wären «u er-

theilen für Einwanderung, für die Production feinster Wolle in grossen

Qnantötüen, sowie »r gewisse Leistungen im Ackerbau, der ßaum-

zucht u. s. w. Werden diese Prämien aoch der AUgemeintaeit ertheilt,

80 fallen die Vortheile derselben doch überwiegend der Gesellschaft

gii^ da sie es ist, welche die Einwanderung, die Schafzucht u. s.w. im

grossen Massi^be treibt.

Drittens hat der Agent Landangebote fSr den eveBtaell«s An-

kauf entgegen zu nehmen, wobei die Richtigkeit der Besitztitel sorg-

fältig zu prüfen ist. Natürlich darf die Beschaffenheit des Landes für

die besonderen Zwecke der Gesellsebaft, sowie die Lage in Bezug auf

Wasser- und LandStrassen
,
künftige Eisenbahnen, auf Leiditigfceit

dßt Ueberrieselnng grosser Strecken und auf spätere Parcellirung

S. w. eben so wenig ansser Acht gelassen werden.

Sämmtliche Vorlagen des Agenten ttber diese drei Punkte, sowie

über Alles, was für die zu bildende Gesellscbasft toÄ Werfli sein kann,

fliod diireh wiverlässige Autoritäten in Uruguay selbst beglaubigt ein-

zureichen. Ein AufenthaH von 6-8 Monaten m üruguay ist genügend,

jene Aufgaben zu lösen. Die Kosten dieser Expedition sind mit 6--

8000 TMr. bestr«tbar. Diese Summe wäre durch tjnterzeichnung auf-

zubringen, welche ein Anrecht als an T^m ^n^e^^
zu bildenden Gesellschaft sichert. Das Verhältniss des Beides zn

den Kosten der Sendung bestimmt den Anspruch an die Zahl der

spiter bei Bildung der Gesellschaft auszugebenden Actien.

-

Besteht nämlich das Gesellschaft^-Capital in einer Mülion T^

und der Unterzeichner hat zur Sendung des Agenten 100 Thhr.^-

getragen, so ist er, ohne zu dem Eintritte als Act.ouair verbunden

zu sein berechtigt «r 10,000 Thlr. Actien zu beanspruchen die bei

Ter SolidStr^^ schon bei ihrer ^^^n e^e ^e^r

bedeutende Prämie haben müssen, namentlich wenn die Actien aw

kÄwSmen gestellt werden, sage 50 Thlr., indem der geringe No-

Sw^ diesfr Actien auch dem kleinen Capital eine sichere Aus-

S auf grossen Gewinn bietet. Da aber das ünteinehmen ein sdches

ist, dass voraussichtlich ein fünf- ja zehnmal grösseres Capital all-

mälig mit dem höchsten Vortheil angelegt werden kann, so ist das

Wa^iiss der Unterzeidiner ein ansserordentlich geringfügiges, zumal

ihnen ihr Anrecht auch auf die folgendon Actten-Serien vor-

^^Nothwendiger Weise muss die Berechtigung als Actionair einzu-

treten auf einen Zeitmnm von wenigen Tagen nach üer Mittheilu^^^^

des eingeholten Berichtes durch das provisorische^Comite an die Con-

tribuenten zu dem Missionsfonds, beschränkt bleiben Bmzablungen

für Rechnnng eines solchen Comites könnten vorlaufig nicht unter

dem Betrage von 10 Thlm. gemacht und nur bis höchstens zum Be-

laufe von 10,000 Thlrn. angenommen werden. Das Coniitejerfngt

äber den Fonds zu Missionszwecken, ernennt den Agenten,^stellt die

instrnc^n iär diesen auf und berichtet seiner Zeit über deren Er-

folg und die etwa eriangten Coneessionen.

Diejenigen Herren, welche für die hier gemachten Vorschlage und

Ansichten ein thätiges Interesse fühlen , wollen sich geneigtest mit

dem Unterzeichneten darüber schrifüich in Verbindung setzen.

BerUn, den 27. November 1863.

J.. J« Sturz,
General-Coösul für die Republik üruguay,

L

Ueber Stammscliäfereieii in (Irugiuy.

Die glänzenden Vortheile, welche die Schafzucht in Uruguay ge-

währt könntwi bei dem deutschen Leser leicht Misstrauen erwecken.

Dasselbe wird jedoch bei einem Blick auf die folgonden Angaben

sfihwjöden. Die Zahlen sind eher zu tief als zu hoch gegnffis« an<l
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nur auf solche Resultate gegründet, die sich bereits herausgestellt

haben. In Betreff der Anlage von Stammschäfereien sind nur die An-

mehten dort erfahrener Männer gegeben. Das Urschaf io den La Plata-

Staaten bietet durch seine Grösse und seinen Körperbau die besten

Grundlagen zu seiner Veredelung. Rechnet man hierzu die rasche

yormehrung desselben bei den unermessiichen Weidestrecken, so be-

darf kein anderes Land so sehr eines consequenten und aaebhaltigen

Betriebs normaler Stammschäferei, wie die La Plata-Staaten. Solche

Stammschäfereien in dem Umfange zu gründen, wie sie der Bedarf

jener Länder erfordert, übersteigt bei weitem die Mittel des Einzelnen

oder kleiner Gesellschaften, üm ganze Heerden sn $mam gleiohr

massigen Charakter und Feingehalt der Wolle zu bringen, bedarf es

einer fortgesetzten Kreuzung von 12 bis 15 Jahren.

Die G^ammtheit der bereits dort bestehenden Heerdes beträgt

etwa 12 Millionen. Da die Zunahme derselben kaum einer andern

Beschränkung unterliegt, als der Fürsorge und Hut, so ist zu ihrer

Veredelung eine grosse Zahl von Zuchtböcken erforderlich. Dieselben

jährlich ans Europa herbeiznbringen , wäre wegen der nngehenem

Kosten eine Unmöglichkeit. Sie können daher nur durch grosse

Stammschäfereien im Lande selbst beschafft werden.

Bei Verwendung von halbedlen Böcken zu höchstens 50 Thlrn.

das Stück kann ans dem dortigen Landesschafo (ä iVs— 2 Thlr. das

Stfick) , wenn bei der Nachzucht allmählich werthvollere Böcke ange-

wendet werden, innerhalb von 12 Jahren ein Schaf hergestellt werden,

welches ^nrai edlen Merino in Deutschland sehr nahe kommt. Dieser

Ansicht einiger Landwiräie steht die andere zor S^te, dass zum £r^

langen eines solchen Resultates die Kreuzung von 5 bis 6 Generationen

bei einem wenigstens zweijährigen Alter des Lammes erforderlich sei.

In diesem Falle würde das Resultat eine Zeit von 14 bis 15 Jahren in

Anspruch nehmen. Innerhalb dieser Zeit würden tmxk aUe kabten

Stellen aus dem Urschafe weggezüchtet sein.

Böcke höherer Art dürfen anfänglich auf das Creolenschaf nicht

Yerwandt werd^, da die Natur bei den Züchtungen keine Ueber-

stfirzung gestattet. Bei rationeller Züchtung und temporärem ScbatK

gegen schädliche Witterungseinflüsse, sowie bei einiger Vorsicht gegen

Futtermangel zu trockenen Zeiten oder während einiger stürmischer

Tage des Jahrs, kann das Schaf in Uruguay durchschnittlich 4 Pfund

Wolle geben. Das Schaf wird, da es erst nach vollendetem zweiten

Jahre zum Bocke gelassen wird, kräftiger ausgebildet werden.

Schafe einer so gezüchteten Heerde würden den besten Thieren in

Deutschland nicht nachstehen , und die Böcke daraas würden drüben

noch theuerer bezahlt werden, als die gleiche Qualität aus Deutsch-

land, weil sie acclimatisirt sind und das Giftkraut Miomio, welches

sich mitunter aof den Weiden Uruguay's findet, instinktmässig nicht

fressen.

Die Wollen dieser Heerden am La Plata werden auch dieselben

Preise haben, wie die europäischen oder australischen ungewaschenen

WoUen gleiiOier QoaJ^t. '
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Nach der Ansidit von Sachverständigen würde die so erzielte

Feinheit der Wolle keinen Rückschlag erleiden, obgleich drüben die

Thiere zu keiner Zeit in verschlossenen Ställen gehalten werden.

Nor rnuss man am La Plata von nun an darauf sehen, dass die Schafe

bei anhaltenden Stürmen und Regen unter einen Schuppen Obdach

finden, der gegen die Windseite mit Schilfmatten verhängt wird und

zu sehr geringen Kosten hergestellt werden kann. Dieser Schutz, so-

wie Trocken- oder Wwaelfutterung während kurzer ungünstiger

Witterungsperioden , bietet den dortigen Schafen das gleiche Aequi-

valent für unsere fast viermonatliche Stallfütterung und gestattet zu-

gleich einen stärkeren Schafstand auf einer Suerte Landes. Stete

Bewegung in der freien Li^ ist die Haaptbedingung für ein kräftiges

Schaf und gute Wolle, was sich schon bei der früher in Spanien be^

folgten Methode bewährt hat. Die grosse Vernachlässigung in einer

rationellen Behandlung der Schafe allein hat die Verschlechterung der

Wolle in jenem Lande vemreaeht. Die Sachverstandigen sprechen

sich nicht für das Streben nach Electoral -Wolle am La Plata aus, ob-

schon der Production derselben dort kein natürliches Hinderniss im

Wege st^. Als Grund geben sie an, dass der für Electoral -Wolle

gezahlte höhere Preis in keinem Verhältniss zu dem Mehrgewidit der

Negretti -Wolle steht, wenn auch für diese letztere «in geringerer

Preis gezahlt wird.

Bewiesffli ist auch schon in Deutschland die grosse Vortheilhaftig-

keit der Negretti-Schafe durch die nUendlieh grössere Masse von

Negretti- als Electoral -Stammheerden.

Natürlich ist drüben wie hier zur Erhaltung der Feinheit der Wolle,

wie Mr fiegegnnng etwa ütk entwickelnder körperiicher Fehler für

die Stammheerden stets eine Auffrischung des Blut» durch neue

Böcke aus Deutschland erforderlich. Stillstand in der Züchtung ist

Rückschritt, drüben wie hier.

Jede Stammheertie am La Phita muss w e n ig s t e n s alle zwei Jahre

mit frischen Böcken aus Deutschland vers^en werden. Dies ist

jedoch nur ungefähr bis zu einem Drittheil des Bedarfs der ganzen

Heende nöthig, da die alten Böcke zu Müttern gebracht werden kön-

nen, die nicht mit ihnen verwandt sind.

Aus demselben Grunde müssen sich auch alle Züchter in Süd-

Amerika stets neue Böcke anschaffen. Das werden sie aber nur

können^V wenn im Lande selbst grosse Stammheerden des reinsten

Schlags bestehen und von Deateehland aas hoehveredelt erhalten

werden.

Daher wäre der jährliche Absatz von Tausenden von feinen Böcken

<t<fft gesichert Das Bedürfniss ist jetzt schon vorhanden, und steigt

mit jedem Jahre mit der Zahl der Heerden, die in jenen Theilen Süd-

Amerikas im gewöhnlichen Gange der Dinge innerhalb 10 Jahren

20 bis 25,000^000 übersteigen muss. Nach Veriauf von 20 Jahren,

WO die Beerden von Süd-Am^ifca v<mra8sicbtlich eine Höbe von 25

bis 30 und noch mehr Millionen erreicht haben werden, ist der

JümU yonmehrmal 10 Tausend für alle Zeiten gesichert; ausserdem
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werden Australien und das Cap sicherlich auch bedeutende Abnehmer

werden, da sie die Hälfte der Transportkoste« aas Europa ersparen.

Die Gesellschaft, welche die ersten grossen Stammheerden in

Uruguay errichtet, hat nicht nur alljährlich eine sehr grosse Zahl

Ton feinen Böekeu «ur FriBcherhaltung der Heerdeu aus Deutsch-

land nachkommen zu lassen, sondern sie muss in gewissen ZwisdMm-

räumen Töchter -Stammheerden in sämmtlichen La Plata- Staaten, in

Uruguay, in Chili und in der Provinz Rio Grande gründen.

Stammheeitlen der bezeichneten Art müssen sich um so vortheil-

hafter in Uruguay erweisen, als es dort und in gans.Sdd -Amerika

auf viele Jahrzehnte, ja auf mehrere Menschenalter, die Hauptaufgabe

sein wird, veredelte üeerden herzustellen und sie dem längst ge-

fühlten Bedürfnisse an guten dort gesogenen und daher schon accli-

matisirten Böcken abhelfen würden. '

Die aus Europa importirten Thiere werden gegen die dort gezüch-

teten Böcke durchschnittlich um SO bis 100 Thlr. und oft um viel mehr

durch Fracht, Gommission, Aufschlag und Risico vertheuert. Dann

geht aber auch noch ein grosser Procentsat« derselben bei «cht ?or^

sichtig ausgesuchter Weide durch das Fressen des Miomiokrauts zu

Grande.

Der grosse Gewinn «ner drüben gehalton«n grossen Stamm-

schäferei liegt darin, dass bei dem unbegrenzten Abeatee girter Bdcke

jeder frisch herbeigebrachte Bock seinen Kostenpreis während meh-

rerer Jahre blos in jungen Böcken wenigstens fanfzehnmal jährlich

zurückzahlt, indem die 20 bis ao B^ke, weldie bei 60 Mutterschafen

jährlich von ihm abstammen, dort wenigstens die Hilfte de« fir ihn

gezahlten Preises mit Leichtigkeit wieder einbringen, während sein

Werth schon vielfach in den Matterlämmern reproducirt ist.

Als ein Beweis für das, was in der Yeredelnsg des Schafes ge-

leistet werden kann, dienen die Resultate, weiche v. Hangwits in

Schlesien seit 1801 aus kleinen Anfängen erzielt hat. Waren die Er-

gebnisse in den ersten 20 Jahren wenig bemerkbar, so ist doch nun

der dritte Theil der Schafe Preassens ganz veredelt und 7^000,000

bereits halb veredelt. Das Land hat durch höheren Erlös ausgefüllter

Wolle oder aus feinen Tuchen u. s. w. in den letzten 15 Jahren eine

Mehreinnahme von wenigstens 100 Millionen erzielt.

Das Erfahrungs -Capital im dw Züchtung und Yei«delwig des

Sdiafes, welches jetzt sehr bedeutend in Deutschland ist, kann mm in

dmisen noch erspriesslicherem Yortheil in seiner ganzen Grösse auf

Uruguay angewandt werden.

Um die Ergebnisse einer nur kleinen Stammsch&ferei in Uruguay

anschaulich zu machen, geben wir hier die Resultate der Berech-

nungen des Herrn H. A. Grieben. Bei der Anlage mit 6 Böcken für

1800 span. Thlr. und äOO Mutterschafen zu 2250 span. Thlr. ergiebt

sich im fünften Jahre eine Stammheerde von 1608 mek, nachdem

davon bereits im dritten, vierten und fünften Jahre 410 Böcke fkr

41,000 span. Thlr. verkauft worden sind. Dabei blieben noch

400 BockUmmet, 1 wid 2 Jahre alt, beim aeerdebe&tand, der
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mit diesen Böcken einen Werth von 91,600 span. Thalern dar-

stellt."*

Wir geben die iden#öche Aufstellung in zehnfach grösseren Zahlen

wieder, um das Resultat mehr hervorzuheben, und weil selbst dieser

Anfang ein sehr kleiner für eine Gesellschaft wäre ,
wie sie in dettt-

sehmU' Interesse drüben erforderlich ist

• Nehmen wir also eine Stammheerde von 60 Böcken und 3000

Mutterschafen an. so ergiebt diese im 10. Jahre «2.800 Böcke, die,

jedesmal im dritten Jahre verkauft, 2,280,000 span. Thlr. abwerfen.

Dabei bleiben aber noch 20,400 Bocklämmer des 9. und 10. Jahres

bei der Stammheerde, die »ich mit denselben auf 5Ä,760 Stuck be-

läuft. Den Werth der Mutterschafe, die jetzt zu 70 und 80 Thlr. be-

^hlt werden, nur k 20 Thlr. und die Bocklämmer ä 80 Thlr. gerechnet,

die ^h jetzt zu 250 und 300 Thlr. leicht verkaufen, so ergiebt sich

ein Kapital von i;8 12,000 Thlr.

Natürlich müssen hierbei unvorhergesehene und unberechenbare

üngltcksfälle in Abzug gebracht werden. Diesen wird jedoch ein

nicM nnbetrtchtliches Gegengewicht durch die Annahme von nur

70 Lammungen auf 100 Schafe im Jahre gehalten, während 100 Lam-

mungen in Uruguay, wo nicht im Jahre, doch in 1 4 Monaten statt-

indM. Ruckschl&ge, wie sie die Heerden von andern Ländern, na-

menUich in AustfaHea bedrohen, sind bekanntlich in Uruguay nicht

zu fürchten. Zudem könnte man sich ja auch gegen solche unerwartete

Schäden durch Versicherungs- Anstalten schützen. Die Versicherung

des Vieh- und Schafstandes kommt stets mehr in Aufnahme in

ATistralien und durfte bald ebenso laigemei» werden wie die Pfand-

briefe {mortgages) auf Land, die sich in ganz Awitratien bereits

über die Summe von 5 Millionen belaufen. In der Colonie Victoria

giebt es selbst öffentlich registrirte „Liens" für Vorschüsse auf die

nächste Schafschur. Die Bnmme dieser Vorschösse belief sich auf

das Jahr 1862 auf 392,000 Pf. St. Rs ist kaum einem Zweifel unter-

worfen, dass derlei Hypotheken -Vorschüsse demnächst auch in Uru-

guay durdh die Concurrenz der neuen englischen und anderen Banken

unter einander in Aufnahme kommen werden. Dadurch würden dann

den Heerdebesitzern hinreichende Mittel zur Veredelung ihrer Schafe

geboten werden.

II.

Landbesitz und Schafzucht von Dentschen vm U Pinta.

Es gibt in Uruguay und Buenos -Ayres wohl an 60 Bstancias,

Deutsdien und besonders Engländern angehörig, welche Schafzucht

im Brossen trmben, und wovon schon mehrere Zuchtböcke, obgleich

nicht von hochfeiner Race , zu hohen Freisen absetzen. Jedoch kann

der Name „Stammschäferei" nach deutschem Begriff in der That nur

IN» sehr weiiigea Estandas beansprucht werden. Unter diesen steht
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dieOLeguas Land (circa 1 7>0,000 Morgen) umfassendeEstancia^Nueva
Memania" bei Palmyra in der Banda Oriental, das Eigenthum der

Herren Fritz und Anton Prange, oben an. Der Stamm der dortigen

Heerde ist der vorzüglichen Vollblut- Negretti- Stammheerde Wollin

bei Granizow eotoomineii. Ihr zunächst «teht die der Herren Gebrü-

der Stee^mann (mit 4 Legnas Land) in Porongnitos. Der Stamm ist

der Heerde des Herrn Kind ans Gleina in Sachsen entnommen und

von dort ans fortwährend weitergezüchtet worden. Erst kürzlidi sind

wieder aas der vorzüglichen Heerde des fierni v* Wedemeyer auf

Schönrade zu diesem Zwecke einige Widder angekauft.

Anfänge von StammSchäfereien finden sich auch auf den Estancias

der Herren Rosentbal,. Gayn & Comp, von 10 Suertes, der Herren

K. Fair und Zimmermann von 9, der Herren Gebräder Wendelstedt

von 7. des Herrn Teichmann von 3, des Herrn Hebeler und dessen

Schwagers Mr. Jackson mit 143 Suertes und einem Schafbestand

von nahe an 400,000 Stack, der Herren Schneider and Mehlmann
jeder mit 3 Soertes and des Herrn CG.Dietjen mit 6 Legaas Land.

Ferner auf den Estancias der Herren Wilson, Richard Hughes, Hay-

croft, Robert Young, Gebr. Stirling, Thoraas Fry, Henry Plowes,

lasaner etc. meist mit 6 bis 1 2 Saertes and 50 bis 30*000 Schafen oad
Baron Hana, mit 10 Geviert-Meilen und 80,000 Schafen. Bs bestebeii

auch viele Schäfereien von Deutschen und anderen Ausländern auf

gepachteten Weiden, zu circa 700 bis 800 Thlr. die deutsche Ge-

viertm^le. Diese w^ea oft nur mit einer Heerde von 1000 bis 1500
Stück angefangen, und sind im 5. Jahre schon anf 10,000 gebracht

worden. Einige Deutsche verwalten auch Schäfereien von Spaniern

und Ausländern and selbst ein früherer Kanzler des königl. preussi-

sehen General -Coosi^ats hat eine sotehe Bstaacia mit ^rca 14000
. Schafen zn seinem grossen Vortheile nnternommeni

Es ist jedoch in der letzten Zeit drüben zur Aufnahme gekommen,
dass, sobald irgend einer der Herren Estjmdeiros einige gute Böcke
aof den Aactionen gekauft hat , ood oar eine geringe Nackzaeht wm
diesen vorhanden ist, er seine Schäferei eine Stammschäferei
nennt. Auch verkauft er seine jungen Böcke leicht, indem er etwas

billiger lossscblägt, als die aus Earepa anf die dort^jen Auctionen

gebrachten Thiere abgehen. Viele Estancieiros . besonders soleiie, die

Kaufleute sind , kaufen auch oft sehr theure Böcke, wissen sie aber

nicht anzuwenden, indem sie keine Kenntniss von rationeller Züch-

tnng besitzen. So lange sie sich nicht tüchtige Faehmünner zar Züch>

tung in ihren Schäfereien ans Deutschland heranziehen, wird ihr

Geld für diese Böcke vergebens ausgegeben sein. Indessen trösten

sie sich damit, „dass sie auch ohne die sogenannte rationelle

Zachtang genügend an ihren Heerdes verdienen.'*

Hieraus ist schon zn entnehmen, dass drüben das Hauptprivi^

iegium der Bockzucht und des Bockverkaufs in den Händen derer

bleiben moss, die mit Sachkenntniss und Capital zagleic^ ansge-

rdstet« in grossem Massstabe za Werke gehen.

Die jetzt di-üben gemachten vereinzelten Versuche genügen dem

i
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Bedürfnisse des Landes nicht zum hundertsten Theile und da sie, mit

Ausnahme von nur wenigen, nicht rationell betrieben werden, so

köim«»)ib aseh noch wL^ m ^QtMmik^im M»^ ««GhieBdea J3e-

dflrfoisse genügen.

Der grosse Landbesitz deutscher Handlungshäuser am La Plata,

der leicht 130 Geviertmeilen überschreiten dürfte, im Warthe von

wenigstens zwei and einer halben MiUionea Thal«r, nnd die wohl

sechsfach grösseren Kapitalanlagen, welche englische Kauflente and

Private ebenfalls dort in Land angelegt haben, wozu noch der

Werth der grossen iteerden kommt, die auf diesen Läudereien be-

stehen, zeigt für sieh sc^on, dass der Grand besitz drüben
gesichert ist. So viele Kaufleute würden gewiss ihr Vermögen

nicht in Land anlegen, wenn die Titel nicht sicher wären. Wenn

es übrigens im Lande noch manche grosse Besitztiiümer giebt, deren

Grenzen noch litigiöser Natnr sind , so können solche, da dieselben

gar wohl bekannt sind, bei Ankäufen leicht vermieden werden. Ohne-

hin sind hinreichende Ländereien mit unbestrittenen Titeln zu haben.

Es kann aoeh Weideland in grossen Strecken zn 5* bis 700 span.

Thlrn. die Suerte per Jahr gepachtet werden. Das maeht bei 10,000

Schafen 2Vio Sgr., bei 12,000 Schafen 2 Vi Sgr. pro Schaf für Weide

während des ganzen Jahres. Es können aber auf gutem Weidegrund

and bei einiger Vorkehrung mit Trockenklee für korze Perioden von

Futtermangel auch 15,000 Stück auf einer Snerte gehalten werden.

In diesem Jahre sind wohl im Ganzen an 500 Böcke und 200 feine

Mutterschafe nach Montevideo und Buenos-Ayres aus Preussen, Meck-

lenburg und Sachsen ausgeführt worden. Der Darcbsdbmttspreift der-

selben war circa 20 Friedr.d'or; jedoch sind auch einige Thiere von

sehr hohem Preise, bis 200 Friedr.d'or, dahin abgegangen. Transport

der Thiere von Hamburg oder Bremen aus beläuft sich, je nach der

Zahl die zugleich verladen wird, auf 25 bis 35 Thlr. pr. Stück. Der

gewöhnliche Preis drüben für gute Böcke ist 250-400 Thlr. Jedoch

werden bisweilen auch sehr hohe Preise bezahlt. Das Risico bei Sen-

dungen schdnt ein sehr geringes zu sein, denn Herr Kühn ans Dres-

den hat anf 4 Reisen hinüber mit mehreren hundert BGcken nicht ein

einziges Thier verloren. Noch in diesem Herbste ist eine beträcht-

liche Sendung vorzüglicher Thiere aus den Stammheerden von Collin,

Zützen und des Herrn Baren von Warburg anf HohenrLandin dahin

al)gegangen.

Ein englischer Estancieiro hat im letzten Monat September zwei

junge Lammböcke aus einer sehr zahlreichen Nachzucht von einem

erst vor 2 Jahren aus Deutschland empfangenen Bocke pr. Stück
zülö vollen Preise verkauft, den er für jenen bezahlt hatte, d.i. für

800 Thlr., und rechnet auf den gleichen Preis für viele der übrigen.
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III.

Uruguay im Vergleich zu Australien als Schafweideland.

Viele Männer vom Fache, welche seit einer Reihe von Jahren die

Sebafonebt in Australien mit der in dpn La Plata-Ländern vergliche?!

haben, hegen nicht den geringsten Zweifel daräber» daos erateres yo»

den letzteren in nicht gar langer Zeit vollständig überflügelt

werden wird.

SefafMQi daa Ueberschiffen der unentbehrlichsten Zachtthiere aus

Baropa nach Australien ist mit ungleich mehr Gefabren iiq4 mit mehr

als den doppelten Kosten verknüpft. Auf der so viel längeren Fahrt

verdirbt das Heu leicht, und ohne Anfahrt am Kap, die sehr kost-

spieäg, ist die hinreichende Tränkung für das Schaf oft unmöglich.

Australien wird daher nie mit einer solchen Auswahl von ßöcken aas

Europa versehen werden können, wie Süd-Amerika, welches schon

jetzt eine nicht unbeti-ächtliche Zahl derselben empfängt. Es sind

o&mli«^ seit 6 Jahren sehan nahe an 2000 Böcke aus Deutschland

dahin gebracht worden. Dabei ist zu bemerken, dass hier der Seh^fr

zucht erst 30 Jahre später als Australien einige Aufmerksamkeit ge-

schenkt und das Schaf sammt Wolle noch vor nicht langer Zeit als

foennmalerial benatat worden ist. in 4er That datirt die Yerediu^g
des Schafes am La Plata von den Bestrebnagen eines

Deutschen, dem Vater der Herren Gebrüder Steegemann. Diese

Herren haben erst vor Kurzem eine Anzahl nur 7 Monat alter Bock-

Ubumer zu 250 Thlr. Pr. Ct. das Stück verkauft , un4 können
. lai^gid

nicht genug für die Nachfrage ihrer nächsten Käufer prodnciren.

Steht nun einmal die Qualität der La Plata -Wolle mit der von

Australien nur gleich, so kann der Kaufmann einen höheren Preis für

«ie geben-, weil aie ütm weniger Fracht und weniger Zeit

kostet und ihm das darin steckende Capital in der Hälfte

der Zeit wieder in die Hände kommt. Uebrigens beweist schon

der zwischen 1858 und 1860 stattgehabte Rückfall in der Schafzahl

AnatraUeos von 16,268,716^ auf 14,723,163, welcher Unsicherheit

der dortige Schäfereibetrieb, durch climatiache Missverhältnisse, aus-

gesetzt ist.

Damals, wie schon öfters in früheren Jahren, verursachten an-

daaemde Dürren, denen grosse üebersehwemmungen, Kälte und seibat

tiefer Schnee folgten, diese Verluste, welche besonders die Lämmer

trafen. Aber auch in ganz normalen Jahren schreitet die Vermehrung

in den südlichen Theilen Australiens selbst, samuit Tasmanien, stets

nur yerhältnissmässig sehwach vor, meist nnr mit 20 bis 25 pQt,

während sie in Uruguay mit aller Sicherheit auf 50 pCt., bei Stamm-

schäfereien sogar auf 80 pCt. angesetzt wird. Ja viele der dortigen

Schafzüchter sehen ihre Heerden im Jahre sich verdoppeln.

Häufig mnss in Australien der Dürre durch massenhaftes Schlach-

ten vorgegrifPeu werden, wie z. B. in Victoria im Jahre 1860 mit

794,000 Schafen geschah, um wenigstens den Talg zu gewinnen. Da-

her entstand auch in Sidney eine sehr grosse Seifen- und Lichter-

Fabrication.

Mr. Biddle, ein vieljähriger Schafzüchter in Australien, bereiste

im Jahre 1 86t im Auftrage aastraliecher Eigenthumer die La Plata-

Staaten, um ihre Brauchbarkeit als Schafweideland zu untersuchen.

Sein Bericht fiel sehr günstig für Uruguay aus. Aehnliche Ansichten

wie die seinigen waren schon vor Jahren und wiederholt in englischen

Blättern, selbst in der Times ausgesprochen worden. Ein Engländer,

der lange Jahre Schafzucht in Uruguay betrieben und sich jetzt mit

seinem dort gewonnenen Vermögen in sein Vaterland zurückgezogen

hat, urtheilte kürzlich in dem North - British Agriculturist ebenso

günstig in dieser Beziehung über Uruguay. Er stellt dieses Land

weit über Australien.

Wenn man nun die Entfernung Australiens und die dadurch er-

höhten Fxachtkosten annimmt, femer den zwei- und dreifach höheren

Preis des Landes in Australien, welches wenigstens dreimal so weit

als der Durchmesser von ganz Uruguay von den Haupthäfen abge-

legen ist, so sind diess allein schon schwer wiegende Nachtheile.

Daaui kommt, dass Eingang szöUe uAd Staatsabgaben in Uruguay

viel niedriger sind, als in Australien , wo allmählig eine sehr grosse

Kostspieligkeit der Verwaltung eingerissen ist. Endlich giebt es in

Uruguay weder Dürren noch Schneefälle oder Üebersehwemmungen,

auch kmne E{»idemaen irgend einer Art unter den Schafen, wie in

Australien , wo die Lungenseuche oft sehr heftig amftritt.

Aus allem diesen erhellt mithin zur Genüge, dass die Schafzucht

in Uruguay ausserordentlich gegeu die in Australien im Vortheil ist.

IV.

Sdiafbestuifl in £iini|ia.

Staat. BeTölkerung. Schafe.

4,731,000 670,000
29,307,199 40,000,000

37,472,732 35,000,000

HoUftDd 3,373,000 800,000

37,000,000 30,500,000

Preussen^) 18,491,000 18,000,000

Die anderen ZoUvereins-

16,452,000 14,000.000

2,510,000 400,000

149,336,931 139,370,000



Staat. BeTölkerang. Scliafe.

Italien und Sicilieu ....

Russland und Polen ^) .

.

Schwede»u.Norwegen^)

149,336,931

21,920,000

10,500,000

3,584,000

16,560,000

74,200,000

5,517,000

1,600,000

651,000

139,370,000

3,400,000

4,000,000

3,500,000

20,000,000

52,000,000

430,000
380,000

1,208,000

1

283,868,931
1
224,288,000

Bei einer Bevölkerung von 283,868,931 und 224,288,000 Schafen

ä 2V2 Pfd. Wolle = 560,7 10,000 Pfd. wurde also nur 2 Pfd. Wolle

jährlich auf den Kopf der Gesamltttbevölkerung Europas kommen.

Statistischen Angaben zufolge hat Frankreich etwa 2000 Tuch-

UDd WoUzeug-Fabriken, England einige Hundert mehr, Belgien 240.

Die im Zollverein dürften kaum geringer als auf 800 oder 900 anzu-

schlagen sein. Die Oesterreichs auf 500—600, Russlands auf400—500
und die aller übrigen europäischen Staaten (mit 60 Millionen Seelen)

auf eben so viele. Das wären an 6000 Wollfabriken, welche wohl

kaum weniger als 25 Pferdekraffe und 50 Arbeiter durchschnittlich

beschäftigen würden. Diesen aber fiele, nach nebenstehender Schaf*

zahl und 2V2 Pfd. pr. Schaf, nur 940 Ctr. Wolle durchschnittlich zur

Verarbeitung z^, auch wenn alle Wolle ihnen zuginge. Das beweist,

dass der bisherige Aufschwung der Wollfabrikation ohne die Zufuhr

aus den „Weideländern" nicht möglich gewesen wäre und eben

nur durch wachsende Zufuhr aus neuen Weideländern erhalten

werden kann.

Da aber auch die Bewohner der heissen Länder, wo gar keine

Schafe fortkommen, gerne Tuch tragen, und auch diese Bevölkerung

in Zunahme begriffen ist, und in Folge des vermehrten Verkehrs stets

mehr eonsnmirt, so muss von diesem Durchschnitts-Verbrauch ein

nicht unbedeutender Abzug gemacht werden. Hierdurch wird aber

der Bedarf an Wolle stets grösser, wie schon jetzt auch durch den

Export von Tueh nach China, dem bald wohl auch Japan folgen wird,

welches letztere Land gar keine Schafzucht hat. Ausserdem nimmt

die Bevölkerung der vorzugsweise der Wollstoffe benöthigten Nord-

länder Europas in Folge des verbesserten Familienlebens in diesen

Ländern stets zu, und bei dem wachsenden allgemeinen Wohlstand

auch der Verbrauch von Wollenzeugen. Aber ihre Schafzucht befindet

sich schon auf einer Zahlhöhe, die nicht erheblich überschritten wer-

den kanik

Dir Mehrbedarf an Wolle muss ihnen daher aus den neuen
Weideländern zugeführt werden, die seit 30 Jahren erst In
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die Wollproduction eingetreten sind , nun aber so massenhaft in der-
selben auftreten, dass sie bereits bei einer Bevölkerung von nicht ein
halb pro Cent der Gesammtbevölkerung der alten, Wolle produci-
renden Länder und bei ihrer starken Beschäftigung mit Gold-
gräberei schon jetzt den fünften Theil der gesammten WoUpro-
duetion aünr Länder Europas , mit Einschluss von ganz Russland,
liefern. Wer kann berechnen, welches Quantum sie in weiteren 20
Jahren liefern werden?

^) Das Verhältniss der Veredlung der Schafe in Preussen war
im Jahre 1861:

6,578,686 ganzveredelte ) 1077^000 ^ 171/ »*.„.

7,191,613 halbveredelte (
13,770,389 auf 17Va Milhon,

3,694,476 gemeine im Jahre 1825 6,292,882 ^ IIV2 ^
177464,775 Schafe. « « 1816 3,075,986 , 8Va »

Nicht wunschenswerfli erscheint die Veredlung in Merinos der in
Deutschland noch vorhandenen gemeinen Schafe bei dem hohen Werth
des Futters und den verhältnissmässig niedrigen Preisen der feinen
Wolle, welche schon jetzt die Concurrenz der Weideländer, die sie
auf die Dauer unmöglich erti-agen kann , schwer empfindet. Zweck-
mässiger erseheint die Umwandlung des gemeinen Schafs durch Kreu-
zung mit Southdowns in ein ergiebiges, schnell auswachsen-
des Fleischschaf. Wir haben in diesen Tagen von einem Guts-
besitzer, dessen Gut 20 Meilen von Berlin entfernt ist, gehört, der
bereits im nächsten Frühjahr 1000 fette 12 Monate alte Southdown-
Lämmer, geschoren, für ihm zugesicherte 1 3 Thlr. das Stöpk, abliefern
wird. Die Wolle dieser Lämmer wiegt 8 Pfd. pro Lamm. Der Trans-
port pro Lamm nach Berlin kostet 1 2 Sgr. , nach London nur 1 Thlr.
10 Sgr. Dies scheint ein solides und rentables Geschäft zu sein und
die Volksnahrung wird auf diese Weise mit einem zarten und nahr-
haften Hammelfleisch versehen werden, wie es bisher in Preussen
nicht zu finden war. Gutes Fleisch kann sich Deutschland nicht, vrie

England, vom Auslande zuführen lassen, dazu ist es nicht reich ge-
nug; wohl aber kann es vom Auslande mittelfeine Wollen, die für das
Bestehen von mehreren hunderttausend Arbeitern , die Beschäftigung
in seinen Wollfabriken finden, unentbehrlich sind, und zwar zu Preisen
beziehen, zu welchen Deutschland diese selbst unmöglich produciren
kfmn. (S. H. Braun über Schafinastung.)

^) Nur in den Ostsee-Provinzen und in den deutschen Colonien
zum Theil veredelt

3) Da über den 63. Grad N. B. der Kälte halber keine Schafe mehr
gehalten werden können, hat Schweden nur sehr wenige, desto mehr
Tuchstoffe und Wollzeuge bedarf aber die schwedische Bevölkerung.
Canada giebt hierzu ein Beispiel, indem es fOr .4 MilL Pfd. St. WoU-
stQffe im Jahre braucht.

9



V.

BevöU:eriiiig. Schafe.
< «

Vereinigte Staaten ,

.

Argentin. Staaten

Rio Grande do Sul .

.

Chili

FaUdands - Inseln 3) .

32,000,000

2,508,000

300,000

1,300,000

290,000

800,000

2,000,000

1,800,000

1,558,000

1,700

26,000,000*)

650,000

3,800,000 2)

8,000,000
280,000

450,000

350,000
1,300,000

2,500,000

30,000

62,000,000

1,440,000

5,600,000

12,000,000

650,000

450,000
4,500,000

5,200,000

42,557,700
1
44,360,000 1

91,890,000

•) Im Jahre 1820 war der Schafstand nur 18 Millionen. Diese

langsame bisherige Zunahme ist dem Umstände zuzuschreiben, dass

alle Ländereien bis an die Grenze der westlichen Staaten bewaldet

waren and die künstlichen Wiesen zu kostspielig für die Schafzucht

wnrden. Ganz anders wird die Vermehrung der Schafe sein, wenn die

Prärien Ton den ber^ts begonnenen Eisenbahnen nach Oalifornien

durchschnitten werden, denn diese werden dann bald Schafheerden

statt Büffel- und Pferde-Heerden nähren, und die Züchtung der Schafe

wird gewiss von den Amerikanern auf das Energischste und Erfolg-

reichste durchgefahrt werden, wie bereits ans den auf der Hamburger

AnsstellunghochprämiirtenamerikanischenHnsterwiddern geschlossen

werden darf.

^) Hier und in den argentinischen Provinzen mit Chili ist Raum
nnd offene Weide für volle 200 Mill. Schafe. Rechnet man die unge-

hethren Fl&chen in den argentinischen Proyinzen bis an die Anden
hin , ferner in Uruguay und Paraguay, die zwar vorerst nur schwach,

aber im Ganzen wohl schon mit 14 bis 16 Millionen Schafe besetzt

sind, deren Zahl von nun an jährlich, auch bei der geringen Sorge,

die ihnen zugewendet werden kann , wohl nm ein Yiertheil sieh ver-

mehrt , rechnet man dazu noch die endlosen Steppen nnd begrasten

Hügel und Berggegenden südlich des Gran-Chaco bis Catmarca und

bis an den Fuss der Anden , welche für Schafzucht geeignet sind und

in denen sich stets nene Ansiedelungen bilden, wo nun bald äberall

Schafzucht Torzugsweise vor Homviehnicht betrieben werden wird,

so wird man sich eine Idee machen können von dem Maasse , in wel-

chem sich der Begehr nach Zuchtwiddern am La Plata steigern muss.

Bas sehr grosse Zackelsehaf, das in den südlichen Pampas in Massen
unbeachtet voihanden ist, weil seine Wolle toh sehr geringem Werth«,
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wird gewiss bald zur Veredlung herangezogen werden, und wenn man
annimmt, dass sogar auf den stürmischen nnd stets nasskalten Falk-
landinseln, noch 100 Stunden südlich von Buenos -Ayres, einige

Dutzend Schafe, die vor 18 Jahren dahin verpflanzt wurden, sich

ohne alle Fürsorge bei bestandigem Wegschlachten derselben durch
anfahrende Wallfischfänger, bereits anf 30,000 Stück vermehrt haben,

so ist daraus auf die Strecken zu schliessen, die allein südwärts noch

mit Schafen besetzt werden , sobald die Indianerstämme , wie unver-

meidlich, in wenigen Jahren imterworfen sein werden.

Fast zur Hälfte noch Lämmer. Der dnrclischnittliche Preis

der Uruguayschen oder überhaupt der La Plata -Wolle von 4 span.

Thlr. pro Arroba von 25 Pfd. oder circa 22 Thlr. der Ctr. in Monte-
video, ist freilich im Vergleiche zu d«a hiesigen Mittelwollen kein

hoher, dat)ei muss m«n aber auch fragen: welche Kosten macht^
Ernährung, Wartung und Züchtung hier und welche drüben?
Drüben ist nur ein Schäfer für 1000 bis 1500 Schafe nöthig, nach
Umstanden übernimmt er selbst die Hut von 2000 Thieren. Die
Weide nnd idles Futter giebt die Natur ohne einen Silbergroschen
Ausgabe ausser dem geringen Zins des Weidegrunds, den man ziem-

lich richtig auf 2V2 Sgr. pr. Schaf im Jahre anschlagen kann — und
welche Kosten sind dagegen hier von den Wollerträgen zu kürzen,
ausser denen, die ans dem 30 bis 40mal höheren Bodenwerth er-

wachsen? Da obiger Preis für ungewaschene Wolle gilt, welche
durch das Waschen nahe an ein Drittbeil ihres Gewichts verliert, so

ist «r bereits nicht unbeträchtlich, nnd er ist sehr lohnend , weil das
Schaf drüben durchschnittlich 5 PM. Wolle giebt. üebrigens werden
auch jetzt schon manchem dortigen Besitzer 35 bis 40 Thlr. Preuss.

pr. Ctr. für seine Schur bezahlt, wie z. B. den Herrn Jackson, liizaur

n. A. m.
Dass in dieser südlichen Breite bei fsist stets stürmischer, nass-

kalter Witterung das Schaf ohne alle Fürsorge so wohl gedeiht,

lässt auf die Ausdehnung schliessen, welche die Schafzucht .üif dem
gegenüberliegenden Festkmde annehmen wird.

Die Vereinigten Staaten behalten bis jetzt ihre 62 Millionen Pfund
Wolle bis auf eine Kleinigkeit selbst, und entnehmen von Canada
jährlich eben so viel, als sie nach England exportiren, d. i. eine halbe
bis eine Million Pfund, die von Californien direct nach England gehen.
Ausserdem beziehen sie von England 14 bis 16 Millionen I^nd Co-
lonialwolle, sammt Tuch im Betrage von 3,200,000 Pfd. St. Endlich
importiren sie nicht unerhebliche Quantitäten von Tuchen und Woll-
stoffen von Frankreich, Belgien nnd Deatschland.
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Diese Zahlen würden 3V3 Pfd. Wolle und 4^4 sh. Erlös pr. Schaf

(NTgeb^ 6eMaunt«rer<^ der Wollen dieser W^de-Länder ist am
Vieles grösser als der der Gesammtgoldprodiictioii AnsftnüieD«, ob-

schon die Schäfereien nicht den vierten Theil der Bevölkerung er-

heischen als die Minen.

In diesMB Jalire hatte England auch nodi ans andern Ländern

gegen 50 Millionen Pfd. Wolle eingeführt, im Ganzen ca. 145 Millionen

Pfd. Die Ausfuhr von Wolle ist in den letzten 10 Jahren von 36

Mill. auf 68 Mill. Pfd. gestiegen. England verarbeitet also ausser

seiner eigenen Welle (ca. 9& MiUioaen Pfd.) noch zwei Drittel aller

importirten, im Ganzen also ca. 200 Millionen Pfd. Dafor exportirte

aber auch für 13,678,669 Pfd. St. Tuche und Wollenwaaren.

^) Das ist bis auf ein Geringes der vierte Theil des Betrages

(30,400,000 PM. Sterl.) der in England im Jahre 1861 ans Nord*
amerika importirten Baumwolle. Dieses Jahr erhalten die

Vereinigten Staaten kaum 300,000 £ für Baumwolle von England,

dagegen werden die anderen baumwoilproducirenden Länder, die

zosamnen im Jahre 1860 nur 6 Millionen £ Inr Ba«mwelle'erhielten,

im Jahre 1864 bereits 26 Millionen für dieselbe erhalten. Wenn nud

auch die Umwälzung in der Wollproduction keine so plötzliche unn

gewaltige ist, so ist sie deshalb nicht minder eine gründliche, und

ihre grösston Resultate werden erst durch die jetzt beginnende Con-

currenz zwischen den La Plata-Ländern und Australien hervortreten.

Durch diese wird es schnell heraustreten, dass das Schaf in den dicht-

bevölkerten Theilen Deutschlands um der Wolle allein willen nicht

mehr mit Vortheil gehalten ^erd^* kann , wenn es audi jetet noch

auf sandigen Strecken mit einigem Vortheile um dieser willen beibe-

halten wird.

1) N.S.Wales 1858 war die Zahl schon 7,581,762 Stück,

*) Victoria 1859 „ „ „ „ 5,678,541 „
«) S.-Aust. 1858 „ „ „ „ 3,108,541 „

1858 . 16,268,716 Stück,

1860. 14,728,663 „

also in 2 Jahren weniger 1,545,053 Stück,

demnach eine Verminderung von fut lOpCt. in 2 Jahren, wo eine

Zunahme von 50 pGt. hätte sein sollen, ja von 100 pCt hätte sein

können, wenigstens in Uruguay.
^) Meist Lämmer; diese Colonie ist erst seit 5 Jahren gegründet.

^) Nur 328,236 Pfd. wurden direct aus Nen-Sndwales nach frem-

den Ländern ausgeführt. Nach Deutschland direct kern Pfd.

5) Davon 283,582 Pfd. aus Viptoria nur nach Frankreich. Nach

Deutschland direct kein Pfd.

^) In Sidney selbst werden bereite mehrere Millionen Pfd. Wolle

für grobe Tuche und Decken verbraucht und sogar f&r mehr als

100,000 Pfd. Sterl. ausgeführt. Dort wird es bald an Fabriken von

Tneh^ für Gfaia» sieht fehlen.
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Interessant ist die Nachricht, dass in Victoria die Pfandbriefe
auf Land sich bereits auf 2,400,000 und registrirte Vorschüsse, auf^ nächste Wollschur auf 991,000 Pfd. St. beiiefen*

Der gegenseitige Verkauf und Austausch Yon Böcken zwischen
den Schafzüchtern in Australien und den verschiedenen Colonien ist

sehr lebhaft und belauft sich im Jahre auf viele Tauseude. .Vom
Gap sind viele Tanseade nach Austealieo gebsacht wordoB.

Neu -Seeland hat im Jahre 1860 34,000 Schafe und 684 Zucht-

widder nach Victoria geliefert. Auch zwischen dem Cap und Austra-

lien werden noch häufig Zuchtwidder ausgetauscht £s kann keinem
Zw^fel anterwiHfen s«b, dass am goten Slammheerd^ m Uruguay
beständig ein starker Absatz von Böcken nach Anstrafien und dem
Cap gesichert sein wird , indem die allen veredelten Heerden unent-

behrlich befundene Auffrischung des Bluts zu keinen Zeiten mehr
nnteriassen werden kann nnd bei dem sanehbendan Wohlstande der
Heerdenbesitzer stets grössere Mittel auf sie verwandt werden.
Diesen werden hierzu grosse Erleichterungen von den vielen grossen

Banken, mit einem Gesammtkapitale von mehreren Millionen Pfd. £^.>

die sieh am La Pktagebi^ gebildel habea , gebateB ^werd^.

Utte des Ciesammt- Imports von Wolle in En^laad im

Jdire 1861.

Von Russland u 12,618,984

, Dänemark 1,089,595

„ Preossen 113,371

„ Hamburg* 3,237,568

„ Holland.. 268,275

» Belgien 839,742

, Frankreich. 1,148,168

, Portugal 1,711,696

, Spanien 1) 630,554

a Oesterreich...... 540,395

„ Türkei 1,850,765

„ Syrien 149,538
Aegypten 1,425,993

, Marocco 486,789

„ China 119,276

a Verein. Staaten 978,043

, Häfen im stillen Meere 11 8,1 86

, Peru ) 3,083,152

„ Bolivia P) 175,861

- Chili ) 350,551

54,378,731
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Trausport 54,378,731

Von üragnay jg u 532,218

„ Argent. Staaten ! ' 5,092,362

„ Gibraltar 696,350

^ Engl. Colonien in Afrika. 18,676,286

» Ostindien und O^ion^K 19,161,014

„ Anstralien 68,506,222

„ andern Ländern 467,009

144,^66,883 ^}

Ausserdem hat England eine halbe Million Pfund Alpaea-Wolle

ans Peru und eine halbe Million Pfund Geisshaare aus Klein-Asien ein-

geführt; und aus Australien im Jahre 1;'.61 2 Millionen Schaffelle.

* Oesterreichisehe find sächsische. Im Jahre 1 800 fährte Deutsch-

land 1400 Ballen, 1826 89000 Ballen dahin ans. Der höchste Preis

für sächsische Merinowolle im Jahre 1810 war 44 Thlr.; dieser stieg

mit der Veredelung der Wolle bis 165, ja 1824 bis 300 Thlr. für die-

selben Qoalitöten, die jetzt nur 90 Thlr. gelten. Das zeigt, dass dem
Go&tnmi der hochfeinen Wollen eme Grenze geselit ist.

Spanien führte bis 1810 von 150 bis 220,000 Ctr. jährlich

naeh England aas und erhielt dafür 4 sh. das Pfd., nun gilt dort die

Span. Wolle bloss 1*/» sh. nnd es fährt dahin nnr 6000 Ctr. ans.

^) Ein grosser Theil der peruanischen und bolivianischen und der

grösste Theil der chilenischen Wolle geht nach den Ver. Staaten.

^) Der grösste Th^ der umgnayschen Wolle und ein Theil der

argentinischen geht nadi Belgien nnd Frankreich und wird meist in

der Shwalsfabrikation verwendet.

Die Zufuhr aus Indien ist in Folge der Eisenbahnen in Indien

in rascher Zunahme begriffen, nnd ven^icht sehr bedeutend
zn werden.

^) Von obiger Wolle hat England nur ungefähr 40 Millionen wie-

der ausgeführt, und ausserdem ca. 16 Mill. Pfd. seiner eigenen Wolle

(ca. 100 Mill. Pfd.), es blieben ihm daher ca. 190 Millionen Pfd. zu

verarbeiten. Bis 1825 fährte England dnrchsdinittlich Vi aller ein-

geführten Wollen wieder aus; jetzt wo es statt 40 Millionen Pfd. 144

Millionen einführt, giebt es davon nur den dritten Theil wieder ab.

So sehr worden seine Wollfabriken durch den directen Bezug und

die Ans wähl gehoben. Die Quantität aller in England eingeführten

Wollen variirte in den Jahren 1856 und 1857 zwischen 129,749,998

Pfd. und 148,396,000 Pfd., wovon durchschnittlich ein Drittheil

nicht coloniale Wolle war, und die Quantität der ausgeführten

Wolle vavürte swtsdien 36 bis 64 l^tionen Pfd. per Jahr; letzterer

Betrag findet sich officiell zum Werthe von 3,619,393 Pfd. Sterl. ge-

schätzt. Während dieser Zeit schwankte der Werth des Imports
von Tuchen nnd Wollwaaren aller Art zwischen 2,3 16,600u. 2,901,000

Pfd. Sterl. JeM rind awd Drittineil der importift«! Wolle Colonial*

wolle.
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Den Zollvereins - Staaten blieben nach Abzug der ausgeführten
10 Mill. Pfd. von ihrer eigenen Production von circa 72 Mill. Pfd.
mit den mehr importirten 36,800,000 Pfd. im Jaäre 1861 nnr
108,000,000 Pfd. zar Versurbeitung und zum Verbranch bei einer nm
5 Mill. grösseren Bevölkerung. Dagegen hat England in jenem Jahre
für 13,678,669 Pfd. Sterl. Tuche und Wollenwaaren ausgeführt und
der Zollverein für 35,956,570 Thlr. = 5,393,485 Pfd. St. Diese L^-
stnng des ZoUver^s , neben der Englands, ist keine unbedeutende,
wenn man das Quantum der ihm nach Abzug des Wollbedarfs seiner
eigenen grösseren Bevölkerung zur Verfügung gebliebenen Wolle, im
Vergleich zu der, die fiogland nach Be&iedigimg seiner geringeren
Bevölkerung übrig blieb, in Anschlag bringt. Nimmt man den ein-

heimischen Wollbedarf in beiden Ländern zu IV2 Pfd. jährlich an,

so würden England noch 146 Millionen, dem Zollverein aber nur
55 Millionen Pfiind for d^ £xport im verarbeiteten Zastaade nbrig
geblieben sein, also noch nicht der dritte Theil des Woll-Quantums,
das England zur Exportation im verarbeiteten Zustande zur Verfügung
hatte, und dennoch übersteigt der Werth der Ausfuhr der Woll-
fabrikate des ZoUv^«iBs den Betrag des dritten Theils des Werths
der Ausfuhr Englands um den vierten Theil oder um 5 Mill. Thaler.
Das Resultat ist ein sehr günstiges für die Wollenmanufactur des Zoll-

vereins und giebt ihr das Zeugniss einer grossen Lebeaakiifkigkeilt
deren immer wai^sendem Bedürfnisse an WoUe von Aussen anf jede
Weise entgegen zu kommen ist, was auf keine wirksamere Weise
geschehen kann, als durch eine eigene WoUproduction in solchen
überseeischen Weideländern, die eine noch wohlfeilere nnd eben so
gute Wolle liefern als AnsMien nnd das Gap. Uruguay erföllt diese
Bedingungen, stellt zugleich sichere Abnahme heimischer Manufacte
in Aussicht, und ferner noch einen bedeutenden Absatz dieser nach
einem grossen inneren Markte, der durch zahlreiche Ansiedekngen
von Deutschen, wie sie die deutschen Schäfereien allm^ich ermög-
lichen, vermittelt wird. -—

VIU.

Heber Sduifinidut umI ItaidhfBiti ii H«iiA«aifli^4
.

Ans dem Auslände (Novbr.) No. 48.

Als bereits im Jahre 1824 die Schafzucht in Australien ihren ersten
Aufschwang erhielt, und die Hutweideo aoisennrdentlichen Gewinn
abwarfen, so begann der Statthalter von New - Süd - Wales grosse
Weidestrecken an Unternehmer als Precario -Besitzer abzugeben;
das Eigenthum jedoch blieb der Krone. Verabschiedete Officiere von
der Flotte und von den ysientmppen , jtngere Söhne aus ari-
stokratischen Familien, Studenten, die ihr Universitäts-Examen
bestanden hatten, aber sich zu keinem wissenschaftlichen Berufe recht

entschliessen konnten, gingen nach Australien, um ihr Glück zu ver-

suchen. Dafür, dass die Oolo&ie ihnen bis anf Ruf nnd Widerruf nn-
entgeltiich das Gras verpachtete, sollten sie, so hiess es anfangs, ein

Vermögen von 500 Pfd. St. nachweisen. Später wurde von einer be-

stimmten Summe abgesehen, man gab jedem Squatter Landereien,
wenn den Bemtz eines „hinreidienden Vermögens'^, und znletsst

wenn er seine „Unbescholtenheit" (respectability) bescheinigen konnte.

Das Vliess eines australischen Schafes wiegt nur 2— 3 Pfd., dreimal
weniger als das eines englischen Southdown. Allein wenn englische

Wolle mit 1 Sh. das Pfund auf dem Markte bezahlt wird
,
pflegt der

Preis der australischen Wollen 2V2 bis 3 Shill. zu stehen , also ist ein

australisches Vliess genau so viel werth wie ein englisches. Nach den
ersten günstigen Erfolgen ergriff die Colooisten eine „Schafsraserei",
nnd Thiere, die bisher nicht m^r werth gewesen waren als die paar
Pfund Wolle, die sie am Leibe trugen, wurden jetzt mit einem paar
Pfund Sterl. bezahlt. Dies hinderte nicht, dass die Squatter rasch zu
Vermögen gelangten, wie man aus einer der ersten Verhandlungen
des „Parlaments*^ in Queensland sehen kann, ein Gebiet, das noch
vor wenigen Jahren der Auswanderung ganz verschlossen war, und
zwar durch Rechtsverhältnisse, die man an Ort und Stelle kurzweg
das Squattersystem genannt hat. Es handelte sich darum den Gehalt
des Statthalters von 2500 auf 4000 Pfund Sterling zu erhöhen

,
„da

2500 Pfd. St. (30,000 fl. oder 16,666 Thlr.) im Jahre doch nur das
Einkommen eines Squatter zweiten Ranges" sei. In der That be-
sassen diese Squatter kleine Herzogtümer oder Grafschaften unter
dem bescheidenen Kamen „Hüten" (runs), für die sie anfänglich nur
3V2 Thlr. per englische Meile Pachtgeld bezahlten , und zählten ihre
Häupter nach Zehntausenden. Ein Land aber, welches im Besitz
dieser fürstlichen Schafhirten war, konnte offenbar nicht bebaut wer-
den. Es entstanden aber Zustände, die zuletzt unerträglich wurden.
Die Regierung in Moreton-Bay hatte das Recht, auf Squattergründen
Stadtgebiete abstecken zu lassen , sie machte aber im Interesse der
fürstlichen Schafhirten keinen Gebranch davon , nnd so kam es , dass
Leute, die als Schäfer oder als Arbeiter 5— 7 Pfd. St. in der Woche
verdienten, dennoch wie die Zigeuner mit ihrer Familie unter Zelten
leben und ihre Kinder wie die Heiden aufwachsen lassen mussten. Bs
fehlte an Gemeinden, also auch^ Kirchen nnd Schulen. Endlich trat
das neue Parlament von Queensland zusammen, und eines der ersten
Gesetze im September 1860 war die neue Landessatzung, die als
„Sturz der Squatter- Aristokratie" von den Antipoden als eine
der grdssten Staatsnnwilzangen angesehen wurde. Alle LSndereien
sollten zunächst vermessen werden, und nach der Vermessung war
die Regierung verpflichtet zu Gunsten ackerbautreibender Ansiedler
bisheriges Weideland in Beschlag zu nehmen. Diese «Reserves'', wie
si^ hiessen, mussten immer die Nachfrage um das Doppelte über-
steigen; die Regierung sollte daher, wenn 100,000 Acres vergeben
waren, weitere 100,000 Acres mitßeschlag belegen, damit es keinem,
der sich anaiAdek wM»y<m Qmmi und Bod^ fehlte. In diesoi
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Ackerbaugebieten konnte jeder Einwanderer Güter von 40-Ü 20 Acres
kaufen zum festen Preis von 1 Pfd. Sterl. per Aca'e , wodurch er dann
noch das Recht erwarb, dreimal so viel Grund für 6 P. (5 Slbgr. «
18 kr.) den Acre zu pachten und innerhalb fünf Jahren ihn ebenfalls

um 1 Pfd. St. zu erwerben. Die Squatter mussten jetzt überall vor

den Ackerbauers weichen, ihr Vorkaufsrecht aber wwrde g&nzlieh ab«*

geschafFt, und statt dessen ihnen nur die Vergünstigung gewährt, in

abgelegenen oder unerforschten Strecken y,neue Huten^ auf 14 Jahre

zu pachten. Eine solche Hut sollte nicht weniger messen als 25 engl.

Quadratmeilen ( 1 Vi« deutsche Quadratmeile) und nicht mehr als 100
Qnadratmeilen. Jeder Einwanderer erhält 30, britische Soldaten und

Matrosen 50 Acres Land unentgeltlich, und britische Officiere, wenn
sie sich in Queensland ankaufen, Land um % Pfd. St. den Acre. In

New-Sud-Wales und Victoria folgten bald ähnliche Gesetze, und ma
das dnnn bewohnte West- Australien h&lt noch starr am ^Squatter*

System.^

IX.

AuszQge aus flerrn Heinr. Jankers Werk : Die Wollproduction unserer

Brde und die Zukunft der deutschen Schafzudit (Breslau bei J. U. Kern,

im November 1863)» und aus llranii's OompMdium der Scha&ueht und
Wollkunde (Wien, Nov. 1863).

Im Jahre 1788 gab es nur neunundzwanzig und 1801 nur 700 Schafe in

Australien. Aber schon 1804 nahm Capitain Mc. Arthur eine kleine Stamm-
heerde der besten Merinoschafe aus England dahin und brachte alle seine

Heerden, damals schon dreiviertel Blut, auf eine solche Höhe, dass die-

selben keinen Bock in sich schlössen, der nicht von mögUcbst reinstem

spanischem Ursprung war. Mc. Arthur berechnete, dass sich die Zahl sei-

ner Schafe alle zwei und ein halb Jahr verdoppeln müsse, und er in zwanzig

Jahren schon von ihr allein eben so viel feine Wolle gewinnen müsse, als

von Spanien und den andern Ländern jährlich nach England eingeführt

wird.

Durch den Einfluss und die kluge Verraittelung dieses befähigten Schaf-

aftchters geschah es nun aber, dass die sämmtlichen Heerdenbesitzer der

damaligen noch kleinen Colonie Neu-Süd-Wales mit grosser Strenge den
Grundsatz verfolgten, bis zur vierten Kreuzung die männlichen Thiere,

welche von Mutterschafen mit spanischen Böcken hervorgingen ,
regelmässig

wegzuschlachten, den weiblichen Nachwuchs aber stets wieder mit ächten

spanischen Böcken zu belegen. Dadurch wurde das wichtige Resultat erzielt,

dass die reine Merinorace über ganz AustraUen sich fortpflanzte. Schon

jetzt wird es einleuchten, dass unter den Australischen Wollen im Durch-

schnitt stets reine Merino-Wolle zu verstehen ist, und so wird die Gefahr

begreiflich sein, welche durch diese ins Ungeheure gesteigerte Production

solcher reinen Merinos in Australien für unsere einheimische Schafzüchtung

entstehen musste. Diese Gefahr ist gerade in neuester Gegenwart zum
Ausbruch gekommen, indem die law inenartig angewachsene Wollproduction

Australiens im Verein mit der mächtigen Südrusslands unsre einheimische

Wollproduction bereits vollständig zu erdrücken beginnt

*) Dieses verdienstvolle Werk erschien erst im Bnchhandel, nachdem meine voraus-

gehende Arbeit bereits im Druck war. Ich kann daher nur noch nachträglich die Angaben

des Herrn Verfassers nützen, indem ich mit dessen Genehmigung Auszüge aus seinem

Jtaute weUbesmm AnmhUm and YotgchÜgg nacbdcockUob onterstotzen.
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Schon zu Anfang dieses Jahrhunderts zeichnete sich die australische
Merinowolle durch ihre ganz eigenthuraliche Sanftheit und Weichheit und
die besondere Stapellänge vortheilhaft aus, was vornehmlieh dem für die
Schafzucht geeigneten Klima zugeschrieben wurde. Die englischen Fa-
brikanten erkannten sehr bald die grosse Brauchbarkeit dieser Wolle zu
KaramwoUverarbeitungszwecken heraus, also namentlich zu den feineren

Arten der Merinos, Shwales und solchen Waaren, welche zu Damenkleideru
hauptsächlich begehrt werden, und zwar sowohl im Auslande wie in Eng-
land selbst Ja so günstig erwies sich die australische Wolle schon damals,
dass man von ihr rühmte, sie vereinige die Kraft und die Länge der Lei-

cester-Wolle mit der Feinheit und Sanftheit der spanischen Merinowolle.

Schon im Jahre 1841 wurde ferner öffentlich anerkannt, dass der Be-
gehr von australischer Wolle seit der Einführung auf dem englischen
Markte in beständiger Zunahme sich befinde. Den australischen fleerderi-

besitzern wurde die Vermehrung ihrer Heerden angerathen; besonders aber
möchten sie auf Kammwollen züchten, doch immer daran festhalten, dass
die feine Wolle auch von Mutterschafen untergeordneter Racen
zu jeder Zeit dadurch erzielt werden könnte, dass man die Race
bei 3 bis 4 Kreuzungen jedesmal nur der weiblichen Thiere mit feinwolligen
Böcken verbessere. Sie wurden dann weiter darauf hingewiesen, unaus-
gesetzt den wichtigen Grundsatz festzuhalten, dass die Masse der Wolle
und nicht die Feinheit derselben jederzeit das einzige Mittel sei, um
aus der Schafzucht einen den .konkreten Verhältnissen entsprecheoden Ge-
winn zu ziehen.

Ein Gesammtüberblick der heutigen Wollprodukction stellt die fBr unser
Vaterland überaus wichtige Thatsache heraus, dass die Züchtung der Me-
rinowollen heutzutage ein ganz allgemeiner und über die ganze civili-

sirte Erde verbreiteter Betriebszweig ist, mit andern Worten, dass Deutsch-
land und auch Preussen mit seiner an feinster Wolle so reichen Provinz
Schlesien, gegenwärtig nicht in der Lage sind, ausschliessl ich eine feine

und besonders schöne Wolle, oder speciell eine Tuch wolle zu erzeugen,
wie kein anderes Land der Erde. Dies ist eben eine schwere Täuschung,
da es verständiger Weise, mit Ausnahme vielleicht von einigen wenigen
Züchtern, deren Heerden durch ausgesuchte Feinheit seit Jahrzehnten be-
rühmt sind, doch keinem unserer Landsleute beifallen darf, mit den
besten der vorbeschriebenen an Feinheit, Sanftheit und obenein noch
dazu an seidenartigem Glänze hoch bevorzugten Merinowollen Austra-
liens und vollends der Südseeinseln heutzutage noch konkurriren zu wollen.

Wir lernten ferner kennen, dass diese überseeische Wollproduction der
deutschen gegenüber den unendlichen Vorzug hatte, dass sie von ihrer
uranfänglichen Entstehung an durch die Genialität der ersten Be-
gründer der dortigen Schafzucht nur die reine, in der Regel sogar erst aus
vierter Kreuzung der einheimischen Muttern mit spanischen Merinoböcken
hervorgegangene Race ein halbes Jahrhundert hindurch unverfälscht
fortgepflanzt hat, wobei sich überdies die australischen Schafzüchter noch
von der schweren Verirrung unserer deutschen Merinozüchter frei erhalten
haben, dass sie nicht ausschliesslich und allein, wie diese, die höchste
Feinheit cultivirten, sondern gleichzeitig immer auch die Gestalt, den
Körperbau der Thiere unverrückt im Auge behielten, und zu vervoll-

kommnen bestrebt gewesen sind.

Um es dem deutschen Züchter vollends zum Bewustsein zu bringen,

mit welchem Gegner er es eigentlich zu thun hat, muss noch angeführt
werden, dass man sich in Australien keineswegs mit der bereits erwähnten
Herstellung reiner Merino-Vollblutheerden begnügte. Als nämlich
im zweiten und noch mehr im dritten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts die

glänzenden Resultate der deutschen Merino-Züchtung zu Tage traten und
ihre Vorzüge allgemeine Verbreitung fanden, da kamen jene intelligenten

Schafzüchter Australiens, denen Alles daran lag mit der damals auf den
englischen Märkten dominirenden deutschen Wolle zu konkurriren, etwa
im Aofaiige der dreueiger Jähret auf dm güleidichea uod für DeiUschlaiid



28

so gefährlichen Gedanken, in grossartigeni Masstabe gerade diese selben
aus der Veredelung der spanischen Merinos durch systematische Züch-
tung in Sachsen, Schlesien und Oestorreich hervorgegangenen deutschen
Merino-Schafe nach Australien und den englischen Colonien überzusiedeln.

Da man aber damals bereits von der Feinheit zurückzukommen
begann und mehr auf grössere Wollraasse neben möglichster Feinheit zu
züchteü strebte, so v^raren es nicht mehr die sächsichen Electoralschafe,

welche man wählte, sondern vielmehr jetzt die österreichischen und auch
schlesischen Negrettis, auf die man bei dieser üebertragung sein Haupt-
augenmerk richtete. Es bildeten sich damals in England zahlreicne
Actiengesellschaften mit Oapitalien oft bis zu mehreren 100,000 Pfd.

Sterling ausschliesslich zu dem Zwecke, die australische und Colo-
nialschafzucht durch systematische Kreuzuag der dort einheimischen

Heerdeo mit deutschen und österreichischen uod in neuester Zeit auch
mit hervorragenden meklenburger Merino-Böcken zu fördern und zu heben.

Und jene intelligenten Unternehmer nahmen nicht Anstand die höchsten
Preise von 50 bis zu SO ja selbst bis zu 100 Pfd. Sterl.*) (ca. 350 bis 700

Thlr.) und darüber oft blos für einen einzelnen für ihre Zwecke geeigneten

deutschen Sprangbock zu zahlen. So ist es denn geschehen, dass seit den
dreissiger Jahren aUjährUch in bestimmter Zeitfolge Schiffe**) mit den schön-
sten Exemplaren von unsern deutschen und österreidiischen Zuchtböcken
nach den verschiedenen Staaten Australiens und ebeoso nach Nea-Seeland,
Tasmania und dem Vorgebirge der guten Hoffnung Mngegangen sind, um
dort in rationeller Züchtung die zahlreichen in diesen, durch Klima nnd
schöne Weiden gesegn^en Lftndera mhandenen Schi^eOTden so ver-

bessern.

Die Segnungen von diesem geschickten Verfahren sollten sich nur zn

bald in der überraschendsten Weise geltend mach^ £0 stellt sich nämlich
heraus, dass die neuesten Schafracen in Queensland, Neu-Süd-
Wales, Viktoria, in Süd- nnd West-Australien, gleichwie in

Tasmanien, Neu-Seeland nnd dem Caplande, soweit sie Me-
rinoschafe sind, heutzutage hauptsächlich nnd beinahe durch-

weg ihrer Grattnng nach dentsw« Negretti-Merinos , ja sogar Sleetoral-

Sehafe sind. Dabei bat sich nun aber ferner die Wahrnehmung heraus-

gestellt, dass die neu gwuditeten Schafe noch den Yorzi^ gegei^b« den
l^itBchen Merinos gewonnen haben, dass ihr Stapel geradezu noch
einmal so lang und das Vliessgewicht des einzelnen Stückes
so ziemlich das Doppelte des in Deutschland für ganz dieselbe Gat-

tin^ gewOlmlichen Normalgewicfats geworden ist, ja in mnzelnen Fällen

sogar noch mehr als dieses ergiebt, ui^ dass dieser grossen Yon^
nngeachtei glMcbzeitig die Feinheit niebt nur sieb nicht verringert, son-

(tom im Gegenfbeil beständig zunimmt; und merkwürdig, jene seidenartige

Bescfaaffenbeit, welebe die WoUe 4er spanischen Ori^nalschafe in Folge

ihres üeberganges von ihrem Heimatldande nach den veränderte Triften

DMtsehlanra mS&6h bi^ einb&ssm bissen, und die gerade die spanis<^
Merino-WoUe in fr&b^m Jahrbund^rten so besonders hochgeschätzt ar-

balten hatte, diesen selben seidenart^en Glanz hat die Wolle der feinen

australischen Merinos voUstSudig wiedererlangt: ein Veraog, veiekea

*) Es smd such nieht selten 200 und 800 PM. Sterl. fir mam Bode in l^i^aad

fBr Aastralieii hesafaU w<»rdeii; aber aneh in Deateddaad sfaid sdiea mdmaals 600 bis

800 QBd selbst schon 1000 TUr. fftr einen l^tsk fBüt ünignay nnd BoMios^lfxea htmiSM

wofden.
**) Dieser Schdffaraasport ans deutschen Hifen nach Anafaraliea, dem Gap nnd dm

La Pteta ist berdts Toa erheblich Bedentnog fBr die fihedeiei, nnd diese imss stete

nehmen. Zwei Schafe teanehen nSmlich eam eben so gromen Seyftranm ab ein ulm^

wandern, nnd 18 bis 30 sowerthToUe Thieie sind dnrcbsehi^Ükb^n ^em Sebite

bereitet. Ein binfi|^s Anl^n von Sdd&n nach Drnguay zn diesem TmmpwU^ f^M
anch Gelegenheit rar IBtyecladnng dentsdier Maanlaeten und enni^ciit eine hMgb Be^

fltedaning Ton Änswand^en tebii imdnadi dmi PbE^^
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natflflfeb das zur Schafzucht so vortrefflich geeignete Klima, gleichwie die

überaus günstigen Weiden der australischen Staaten wesentlich herbeigeführt

haben. Und noch immer fahren die überseeischen Heerdenbesitzer unbeirrt

fort, neue Exemplare von den gelungensten Züchtungen unserer deutschen
und österreichischen Schafzüchter aufzukaufen, damit sie nicht nur fort und
fort mit den Resultaten und Fortschritten in der deutschen Merino -Schaf-
zucht gleichen Schritt zu halten im Stande sind, sondern weil sie auch
nur zu deutlich und klar herauserkaunt haben, wie wichtig und vortheilhaft

die öfters wiederholte und möglichst regelmässig fortgesetzte Kreuzung
und Auffrischung ihrer einheimischen Merinoracen mit jenen vorzüglicheren

Produkten der deutschen Schafzüchtung für die immer grössere Hebung
und Vervollkommnung ihrer Schafzucht ist.

Man hat nun aber überdies bei dem modernen Züchtungssystem in

Australien, wie schon angedeutet, die eigenthümliche Wahrnehmung ge-

macht, dass der Nachwuchs aus diesen deutschen edlen Stammböcken
schon in der zweiten und dritten Züchtung zwar in der Beschaffen-
heit des Wollhaars gleiche, dagegen aber an Körpergrösse und im Stapel,

wie in der Länge der Wolle noch erheblich vervollkora muetere
Sprösslin^e ergeben hat; und so auffallend ist diese Vermehrung des
Schurgewichts, dass einzelne Schafe, welche aus zweiter Kreuzung von
Sprungböcken hervorgegangen waren, die nur wenig über 2 Pfd. scheeren
Hessen, schon mehr als 4 Pfd. Wolle von ganz der gleichen Qualität brach-
ten, so dass also dieselbe Merinogattung, welche im Heimathlande nur etwa
2 Pfd. durchschnittlich Schurgewicht bringt, in Australien bereits in
der zweiten Gescblechtsfolge ihres Nachwuchses das Doppelte
an Wolle hervorbrachte. Also eine gerade noch einmal so grosse
Production an Wolle von derselben Schafgattung hat die australische Schaf-
zucht danach vor unserer deutschen voraus! Und dazu haben sich über-
dies noch die australischen Schafheerden so massenhaft vermehrt, dass es
mit Recht Staunen erwecken muss, wenn man sich vergegenwärtigt» wie
iHieh im Jahre 1785 die Gesammtzahl aller Schafe Australiens aus einigen
zwanzig Stück bestand, und wie jetzt die Zunahme derselben in den letzten

10 Jahren 50 pGt., also mehr als in irgend einem andern Lande, und ihre
Stückzahl jetzt nach der Bereclmung des letzten Jahres 22 Millionea be^
trägt! Dazu tri^en nun aber wesentlich die schon öfters von uns ge-
Fttimten ganz vortrefflichen Weiden, verbunden mit dem schönen Klima
dies« Lftnderflächen, bei und so nur wird es begreiflich, wie sich z. B. der
noch vor wenigen Jahrzehnten beinahe unbewohnte Vi<^ria-Stoai zu einer
solchen Höhe der Wollproduktion hat erheben können, dass er jetzt bereits

Si^OTO Ballen oder 25,ö21,OüO Pfd. Wolle nach England ausführt, während
das ihm benachbarte, schon ältere Neu -Süd -Wales, welches noch 1792
blos 1531 Schafe und 1859 deren 7,581,762 Stück hatte, zur glichen Zeit
59,130 Ballen, also 17,739,000 Pfd. auf dm engUscheii ifukt Yeisandte; m
bei beiden ganz eolosaaler Betrag!

Und zu dieser ungewöhnlich grossen Yermdurung der überseeischen
Schaafheerden tritt dann noch ein Umstand hinan, w^dier die Concurrenz
mit ihnen nicht wenig ^diwwt, nämlich die grosse Billigkeit der
Selial'suelit selbst in jenen Staaten. Bei uns g^ört zu einer Schaf-
heerde, wenn sie gedeihen soll, zunächst ein fester und dieli^ Stall, dann
ein siemlich kostspieliges Fütterangs^stem nebst der Streu zum tägUi^m
Lager, ferner das SdUtfer* Personal und schliesslich noch eine Äfenge nm
Bedttrfiüissen, welche, so gwingffigig sie zum Theil im Einaeinen und an
sidi auch sind, doch zum Ganzen kommen und die Wolle, welche doch
immer diese Unkosten bezahlt machen soll, erheblich vertheuern. Wie viel

wohlfeiler ist dagegen die Schafsucht in den Übersedsehen Ländern! Dem
dort sind des ewig milden und warmen Klmae wef^ gar keine kostbarm
SchaCst^e und keine Futterkräuter zu bauen nöthig, so wenig wie es dbs
Streuens zu ihrem Lager bedarf. Die Schafe leben dort vielmehr und er-
nähren sich im Winter und SwniBM auf den graewSchsigen Weiden, welche
tM kmm Mangel leiden lassen» maA Um imgentttto iifc^ Weide selbst



Die einzigen Ausgaben für solche Schafheerden sind sonach der Jahreslohn
für den Schafhirten und zur Schurzeit noch die Kosten für das Waschen
und Scheeren der Schafe, so wie für dea Transport der Woltballen nack
dem nächsten Seehafen.

Dazu kommt nun überdies noch, dass das Land selbst in Australien

und den englischen Colonien so ausserordentlich billig uud wohlfeil zu

haben ist. Der Acre (circa P/? preuss. Morgen) guter Boden wird dort

noch mit 8 bis 10 sh. 2^3 bis S'/., Thbr.*) von der Regierung verkauft,

und überdies haften keinerlei Grundrenten oder sonstige irgend welche

Lasten and Abgaben darauf. Wie will ein deutscher Schafheerden-
besitzer bei nnserem mit Steuern und Lasten so sehr be-
schwerten Grundbesitz - Verhältnisse und den gesteigerten
Bodenpreisen, wofür die Verzinsung doch immer volkswirth-
schaftlich mit in Rechnung gebracht werden muss, gegen
solche ausserordentlich günstige Gonjuneturen noch irgend
wie in Concurrenz treten wollen?

Die deutschen Wollzüchter gegenüber den überseeischen Schafzüchteru

haben gegen die Vortheiie dieser anzukämpfen, dass, während beide die

gleiche Wolle produeiren, diese keine Grundstenern und Abgaben zu zahlen

nöthig haben, dass diese keine üurchwinterung und somit auch keine

Ställe, kein Winterfutter und Streulager für ihre Schafe bedürfen und
obenein von jedem Schafe 2 bis Pfd durchschnittlieh mehr an Wolle

scheeren, die ac^oMlicb noch weniger fettseliw^ssig und völlig kletten-

firei ist!

Durch diese ins Ungeheure sich steigernde Production von Wolle in

Australien und den überseeischen Ländern ist dann aber weiter auch ein

beträchtliches Sinken der Wollpreise herbeigeführt worden, welches folge-

recht audi die deutschen Wollen berührt. Und so gross ist der Einfluss

dieser gewaltigen Woüproduction auf die Preise, dass die mittelfeinen
Merinowollen, welche am zahlreichsten in den englischen Fabriken ver-

arbeitet and in Australien gwade hauptsächlich producirt werden und da-W auch am massaähaftesten zur Zeit auf dem grossen englischen Markte

sich anhäufen, von ihren früheren und noch vor 25 Jahren gewohnten

Preisen von 3 bis sh., 1 Thlr. bis 1 Thlr. 5 Sgr. das Pfd., jetzt bereits

auf nur 2 sh. = 20 Sgr. durchschnittlich heruntergegangen sind, uud dass

dieselben Wollen, w^che noch vor 5 Jahren V4 sh. galten, jetzt schon für

V4 verkauft werden, aJso 1 bis IV2 und bezüglich V2 sh. Unterschied in

kurzer Frist! — Wie gross aber der Verlust b^ den hochfeinen Wollen ist,

das haben wir bereits kurz vorher gesehen.
^

Gehen wir auf dto Vergleichuug der Merinowollen in dies^ englischen

Colonien mit unseren deutschen Wollen näher ein, so hissen sich doch

ihre sehr bedeutenden Vorzuge heutsutage nicht füglich mehr in Abrede

stdlen. Denn Thatsache ist es, das» j«ne australischen Wollen nicht nur
ein durchschnittlich besseres, sondern auch ein bedeutend
billigeres Erzeugniss als unsere deutsehen Wollen sind, und zwar letz-

teres sowohl in Hinsicht auf ilure Gewinnung überhaupt, als auch auf di*

dafOr g€aaldten Preise. Denn dass zunädost die australische Wolle zu

Micni gewissen Tbeile die deutschen Wollen schon jetzt an Feinheit des

WoUhaars, sowie an Weichheit, Glanz und in der Länge des Stapeis bereits

ftberfTifft, das bat die jüngste Londoner Industrie-Ausstellung nur zn schla-

gend vor Ai^en gd^hrt, indem nach dem einstimmigen Urtheile aller Be-

schauw nur die noch in ihrer reinen Forteöehtuug erhaltenen besonders

hocM^orä Ssteireichisdiea und einaelne proussiseh-sehlesische Heerdm
nebst ^a noch Anisen wenigen aadern, wie die altberühmte Mögliner

He»de, den unbwweifelt ersten Rang in der WoUproduction behaupteten.

Und unmittdbar und dodi sdbon ziemlich nahe hinter ihnen ran^irten dann

gleich die siir Sebsa geslelto MrtralisäiMi Wetten» vendnnlidb die WeUe

0 Der gegenwSitige von d«r Lwdesgeselig^l^ ü* ldSl 8t«i;pif
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von Tasmania, die an Schönheit des Wollhaars, an Seidenartigkeit des

Glanzes und ganz vorzüglicher Wäsche doch ihres Gleichen suchte und
jedem Kenner einen unwillkürlichen Ausruf der üeberraschung entlockte.

Am Schlüsse des Kapitels: „die frühere Richtuiift auf möi^liohst

grosse Feinheit der prodiicirteii Wollen ist vorüber'' sagt der Ver-

fasser: „Aus allen diesen vereinten Ursachen fing das kluge Königreich

Sachsen, welches für diese ganze Richtung der Veredelung der Merinozucht

tonangebend gewesen war, sehr bald sich zu überzeugen an, dass es bei

den solcher Gestalt veränderten Gonjuneturen und vollends bei den er-

höhteren Preisen, welche für die landwirthschaftlichen Producte seit

den dreissiger Jahren wieder eintraten, nicht mehr seine Rechnung fand,

indem die bedeutenden Productionskosten der feinen Wolle mit den dafür

neuerdings erlangten Preisen in keinem Verhältnisse standen. Und so ist

es denn gekommen, dass Sachsen, obwohl seine Woüproduction noch in

den dreissiger Jahren ziemlich lebhaft war, doch von den vierziger Jahren

ab fast gänzlich mit feinen Wollen von dem Schauplatze des Weltwollraarkts

zurückgetreten ist.

Resultat.
Fassen wir also zum Schlüsse die den Gegenstand unserer speciellen

jetzigen Beobachtung bildende Frage: „w^elchen Einfluss das Rück-
gehen der deutschen Wolle vom englischen Markte auf die
deutsche Wollproduction hat?" kurz zusammen, so ist die Antw^ort

einfach diese: dass, weil das Hingehen jener starken Wollausfuhr nach

England vornehmlich nur durch die grössere Wollproduction Oesterreichs

und Sachsens hervorgerufen worden ist, auch das Zurückgehen der deut-

schen Wolle vom englischen Markte völlig gleichgültig und ohne jeden

Einfluss auf die deutsche Wollproduction ist, eben weil dasselbe allein auf

dem Sinken der Preise der feinern Wollen, der veränderten Herrenraode,

die weniger kostspielige Tuche verlangt, und der Hebung der Landwirth-

schaft beruht, letztere aber die forcirte und vielleibht auch die hoch edle
Wollproduction an und für sich nicht mehr wirthschaftlich
rathsam erscheinen lässt. Denn diese letztere findet un^^eachtet der

Verminderung oder gar des Aufhörens des WoUiraports nach England vor

wie nach ihre regelmässige Verwendung in den inländischen Fabriken,

welche seit dem Anfange dieses Jahrhunderts beständig sich vermehrt und
in solchem Maasse sich vervollkommnet haben, dass sie der englischen

Fabrikation und zw^ar besonders in der Tuchwollen- Manufactur nicht nur

nichts nachgeben, sondern sogar weit besser und billiger als diese ar-

beiten: besser nämlich in Bezug auf die Tuchfabrikation, weil die deutsche

Wolle gerade wegen der grösseren Pflege, welche die deutsche Schafzucht

gegenüber der australischen, deren Wollen die englischen Fabriken haupt-

sächlich verarbeiten, voraus hat, eine festere und kräftigere Wolle — selbst

bei gleichem Grade der Feinheit — jedenfalls in ihrer Verarbeitung ist, —
und billiger ganz allgemein, weil die Arbeit bei uns bei gleicher Güte be-

deutend wohlfeiler ist, da unsere Löhne fast um das Dreifache nie-

driger stehen, als dies in dem reichen und theuren England der Fall ist.

Und mit dieser ebenso natürlichen wie aus der Lage der Dinge her-

geleiteten Erklärung findet das auf den ersten Anblick allerdings ßesorgniss

erweckende Herabgehen des deutschen Wollimports vom englischen Woll-

markte seine einfache Lösung und stellt sich darnach als ein Ereigniss

dar, dessen Eintreffen bei dem vervollkommneten Stande der Landwirth-

schaft sogar eine Maassnahme der Nothwendigkeit war, wie denn das
Gegentheil, nämlich eine fortgesetzte, erhöhte Wollproduction
und Wollausfuhr nach England bei den jetzigen, so unverhältnissmässig

niedrigen und die Kosten der Production gar nicht deckenden
Preisen, mit Recht von jedem rationellen Landwirth als unvortheilhaft
bezeichnet werden müsste.''

Herr Dr. Janke hält es daher für angemessen, die Schafzucht in

l^diitiidUiwd zu verringern, an<i daa in der Wirthschaft gewonnene
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Futter Yortbeilhftfter an verwenden. Ein Schaf, sa^ er, braucht im

Jalire 730 Kd. Hen ä 15 Sgr. den Ctr. , kostet also allein dafiür 3 Thlr.

18Sgr., ffiebt aber bei 2 Pfd. hochfeiner WoUe ä 100 Thlr. oder 3 Pfd.

Mittelwolte ä 80 TUr. pr. Ctr. nur 2 Tblr. und resp. 2 Thlr. 12 Sgr., w»8

immerhin schon zu Quasten der Massenproduction spricht. — Der gewou-

neue Dunger, der Verkauf der Bracken decke nicht die anderweitigen Aus-

lagen. Er kommt zum Schlüsse, das» das Zurückgehen eines Landes
in der Zahl seiner Schafe und namentlich in der Verminde-
rung seiner hochedelen Heerden nur ftr ein Zeichen erhöhter

Cultur anzusehen sei, vollends wenn gliriehzeitig der Rindviehstand

in Vermehrung begriffen ist. Den bekannten Satz, »dass dsw Schaf vot

der Cultur weicht« erklärt er dadurch, dassJe höher die Cultur in eiaer

Gegend gediehen ist, destoweniger die Sehafsueht noeh ds» «f-

zeugte Futter bezahlt macht. «, . j... •

Auf die Frage: wie sich die Schafzucht in der Zukunft in

Deutschland überhaupt noch rentiren wird, antwortet er: dass

bei fortgesetzt gehobener Cultur wohl nur noch die j&hiltehe Anschaffung

von Schafen nach der Ernte zu vorübergehender Nutzung der Stoppelfelder

und Vei werthung der zum Zwecke ihrer Mästung zu verwendenden FöttOTung

und ihr Verkauf jedesmal im nächsten Frü^ahr nach Abnahme ihrer Wolle,

diejenige Weise der Schafhaltung für die Zukunft auch in DeutseUand, wm
in England, allgemein werden wird, welche allein das Fntter durch
Schafhaltung noch vortheilhaft machen kann. Ersagt, esv<»st<»it

sich dabei von selbst . dass es immer nebenbei an grossen öntsbesitBM«

nicht fehlen wird, welche die Schafzucht in ausgedehntem Haaestabe vor-

nehmlich zum Zweck der Erzielung von den zum Ankauf Sdtemi dörttbngen

Landwirthe begehrten Schafen fortbetreiben und dabei ebenfsUs ihre gute

Rechnung finden werden Nur so allein würde hieraaeh bei aUniiUihg ge-

hobener Cultur die Schafhaltung noch rentiren können."
, u

Nun kann aber der Wohlstand eines Landes hauptsächhdi nmr duroh

das Gedeihen des Fabrikstandes und die schliesslich 4a«hirch Mo^moe
Erhöhung der Löhne der Arbeiter erreicht werden, deren vermehrter C5on-

sum, insbesondere an Fleisch, den Ackerbau hebt und mit diesem die

Löhne der ackerbautreibenden Bevölkerung, die ihrersdts wieder «««Ab-

satz der Fabriken vor Allem und mehr als alle Ausfuhr von Haiiamcten

stützt. — Es wäre daher ein ganz widersinniges Verfahren, wollte man

nicht jede mögliche Anstrengung machen, einer so grossen Indnstfie, ww
die Wollenindustrie, den nothwendigen Rohstoff auf dem «ö^ch
feilsten Wege zu sichern, und das auf eine unergiebige Wolli»odneM
unvortheilhaft verwandte Futter besser anderweitig zu verwend«L Wie

wichtig die jetzige Wollindustrie für Deutschland ist, ergiebt sieii ans fol*

^^"^Preussel^httte 1861 31,880 Webstühle in Wolle im Gange, 619^Tneb-

fabriken und 179 Fabriken für Halbwollzeuge, 178 Shwal- und^ Teppich&bn-

ken 50 Fabriken für Bürsten- und Haarkämmerei, 1109 Streie^rn^p^tn»'

reien, 150 Kammgarn- und Strickgarn-Spinnerei-Anstalten. Webei^Wen

waren 74000 Personen beschäftigt. Es dürften also do^an 2«)0(» AjJeitM

in Preussen und im ganzen Zollverein wenigstens 400,000 in der Woltfabn-

kation beschäftigt sein, unter welchen, nach Abzug d«r IntereMim d« itt

den Fabriken angelegten Capitals und des Kostenpreises des Rohstoffes,

ungefähr die Hälfte des Werths der ausgeführten Wollengüter oder do<*Än

l-> bis 15 Millionen Thlr. zur Vertheilung kam. Wir stützen diese Berechnung

auf die neuliche Angabe der Eupner Handelskammer, daas der ÄOU TOO

10 Thlr. pro Ctr. Tuch bei leichten Tuchen nur 2 pCt. ad v^em ausmache,

weil der Ctr. solcher Tuche 500 Thlr. werth sei, also fünf g^»*.

»

die feinste Wolle, so dass wenigstens drei Viertheil des «eises «r me

Capital-Anlage in den Fabriken und den Arbeitslohn verWeiW.

Herr H. Braun sagt sehr richtig m seinem nejg^
««^«5!°f;

.Compendium der Schafzucht und Wollkunde*« «her di«M«itaiig

*
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des Schafs: In Deutschland wird noch wenig Werth auf bessjes schm^-

hafteres Fleisch gelegt und es wird kaum ein Unterschied zwischen gutem

SSd schlecta Fleilch gemacht. Gäbe es ein Preisverhaltniss welche

der Qualität entspräche, dann würden auch die Producenten nicht säumen,

daraus den besten Nutzen zu ziehen. In Schafereien von nur massiger

Wollgüte würde eine sorgfältige Mästung eine entsprechende Rente brin-

ffen In England wird vor Allem auf ein gutes Mastschaf gesehen,

und einige behaupten, dass wenn man dort eine Art Schaafe ganz ohne

WollThemSg^^ so wäre dies die vortheilhafteste Ver-

wertLnrÄ für Deutschland wird die Zeit wohl in Bälde Aufklarung

teLeen; d' nebst der Wollproduction die Fleischerzeugung berücksichtigt,Ä nrSwfirdiger Mittelschlag gezüchtet werden soll. - Dann werden

dirKreuzungen mit den englischen Leicester- und Southdown-Racen als

«e ^Sü& vortreffliches Fleisch, frühzeitige Reife und Anlage

zum Fettwerden die verdiente Aufmerksamkeit erhalten.«

Der »ehon angeführte Fall der hohen Bezahlung deutscher Southdown-

Merinos zum Schlachten ist ein Zeichen, dass doch bereits in diesem Sinne

ein Anfang in Deutschland gemacht ist. Jedoch wäre es irrig, anzunehmen

dMS in England eine andere Preisverschiedenheit des Fleisches als nach

den Theilen des Thieres stattfände So kosten dort beste Beefsteaks pr. u

14 u. 15 Sgr., wahrend andere Theile desselben Ochsen zu 6 u. 7 Sgr ver-

kauft werden. Ebenso die ausgewählten Muttonchops 10 u. 11 Sgr., wahrend

Hammelfleisch zum Kochen nur 5 Sgr. kostet Dabei erhält aber doch der

arme Mann in England für sein weniges Geld ein besseres Fleisch, als m
Deutschland der Reiche für vieles Geld zu erhalten im Stande wäre. )

In einem amtlichen Berichte von Liician Bonaparte im Momteur vom

24. Mai 1808 wird bestätigt, dass sich die in Frankreich gezüchtete Merino-

race nach angesteUter Vergleichung mit den spanischen OngmalwoUproben

vom Jahre Vm auf gleicher Höhe der Feinheit unverändert bewahrt habe.

Das Vliessgewicht der französischen Merino - Kammwollschafe

s<d auf 6 bis 12 Pfund zu berechnen, und dass die Schafe von der grob-

wollieen gemeinen Landrace, sobald sie mit spanischen Böcken gekreuzt

würden Vliesse nicht nur mit doppeltem Schurgewichte, sondern oben-

ein von weit grösserer Feinheit, als die der Mutter waren, erzielen lies-

sen; jÄ dass bei sorgftitiger Fortsetzung dieser Kreuzung durch ununter-

bfo^ue Belegung des Nachwuchses mit spanischen Böcken die Wolle in

der dritten wid viertenKwusning sieh kaum von der Onginalwoüe unter-

sdieiden Hesse.

•) Die Fleischconsumptiott in den preuasischen Städten hat seit 20 Jahren nahe an

4 pCt. abgenommen und war im Jahre 1858 nur «twas ilber 7 Loth pr. K^;.\älireiid

sie in England bei einem ungeheuren Fisch- nnd Eier-Gönsom anf dnrdiadimtthch 12 /,

Loth pr. Kopf der ganzen Bevölkerang angeschlagen wird, WWJ in Preosseai kanm 4 Loth

austragen dürfte. Gleichzeitig ist die Consnmption von Corealien sn»ad^;««aiigen rmi

natürlich durch den Mehrverbrauch von Kaitoffohi ersetzt wordwi, wlhnwid doch die er-

höhten Ansprüche auf die Arbeitskräfte eine reißhHchere Eraflmmg bedingen. I>"»aoch

aber werden im Jahre an 300,000 FattkailiBiel ans Frenssen ansgefthrt und

an 20,000 Stück Hornvieh. Die Sehaflialtiag ist von 1816 Ws 18M f^MÖch stdien

geblieben, d. i. es kommt nach wie TOT nur 1 Schaf anf iV» Kimrohner. Dabei Um
jedoch 1816 eine Kuh nur auf iVs Einwohner, im Jalire 1868 ab« anf 87, EinwohiMr

"^"^iSh nach Herrn R. R. Haffter's Ansicht ha* der deuischß Sehafcü^ter bei d«

stets wachsenden Concurrenz der ansserenropiischea IfilWwaltoiWlHAlmBi^d

als in Deutschland selbst jetzt nur zu wählen, ob er fune Wölk pwäncttwi oder Fiel»ejr

schafe halten will, Wollschafe und Fleischschafe seien wwereinbaxe Gegensätie. D«
feine Wollschaf sei ganz ungeeignet zum Fleischbedarf; es branche ein Jahr nwhr mni

Auswachsen als das Fleischschaf, verwerthe das Fwtter nur halb so gut als dieses in

Fleisch, und seine WoUe werde durch Mästung verschleehtert

S



84

X.

ScUasslieMrkMngeii.

Diejenigen Herren oder auch Corporatianen, welche Bich über die

hier ausgesprochenen Thatsachen nnd Ansichten in Beziehung auf

üniguaysche Verhältnisse Bestätigung oder weitere Aufschlüsse zu

verschaffen wünschen, glaube ich füglieh auf den Herrn H. A. Grie-

ben in Angermünde nnd auf den Herrn Oberst- Lieutenant v. Oon-

rin^, Ritterstrasse 23 in Berlin, verweisen zu dürfen. Die fünQähnge

Thätigkeit des ersten Herrn in Uruguay, der übrigens vielen grossen

Gutsbesitzern, als den Herren von Arnim auf Heiunchsdort,

von Warburg auf Hohen -Landin, Kammerherm von R^der

und Oeconomieräthen Fleck, Güthke und Voeltz genau bekannt

ist, erhellt aus den Anlagen. Der letztere Herr war zehn Jahre lang

Oberlandvermesser in den fünf nördlichen Departements von Uruguay,

so wie zugleich Land- und Heerdenbesitzer, und ist ein gründlicher

Kenner der physischen Eigenschaften, des Climas und Bodens, der

socialen Zustände der Bevölkerung und der poütischen Lage des

^"iTsser diesen Herren berufe ich mich auf jeden einsiditsvoUen

Deutschen, der längere Zeit am La Plata gelebt hat und sich jetzt m
Deutschland befinden mag. Diese Berufung glaube ich selbst auf den

königl. preussischen Geschäftsträger am LaPlata und Geh. Legations-

Rath Herrn v. Gülich, der sich gerade jetzt wiederin Europa be-

findet, ausdehnen zu dürfen, ia selbst zu müssen; obschon ich nicht

die Ehre gehabt demselben die Grundlagen meiner Vorschläge oder

die Aussichten, welche ich durch deren Ausführung verspreche, zu

unterbreiten. Der Grund, dass ich es nicht that, war der, dass dieser

Herr gleichzeitig bei der Argentinischen und bei der Uruguayschen

Republik accreditirt ist, deren Interessen leider, den Ansichten der

ersteren zufolge, in Allem widerstreitende sind, besonders aber in der

Einwanderungsfrage. Es lag mir deshalb ob, vor Allem selbst den

Schein zu vermeiden, als versuchte ich das Urtheil des besagten

Hfflfm in seiner diplomatischen Stellung zu Gunsten des Staates, des-

sen General - Consul ich bin, irgendwie zu beeinflussen. Dabei gehe

ich von dem Grundsatz aus , dass eine tüchtige Sache am besten vor

dem Forum der Oefientlichkeit entschieden wird.

Was die, in Bezug auf die heimischen deutschen Verhältnisse von

mir gemachten Aufstellungen, als Wollerzeugung, den Wollbedarf

deutscher Fabriken, den Absatz von Zuchtwiddern nach Sud-Amenka

und die Vorschläge zum Ersatz des Wollbedarfs aus den La Plata-

l&ndem durch selbstständige Production dort betrifft, so erfreue

ich mich in dieser Hinsicht der werthvollen Beistimmung derm diesen

Dingen erfahrenen Männer: Geh. Ober-Regierungsrath im Mmistenum

für Ackerbaa und Gewerbe, Herrn Wehrmann und Geh. Kriegsrath

Herrn Mentzel, Mitglied des Landes-Oekonomie-Collegiums, der

bekanntlich der inländischen Schafzucht eine langjährige Airfoierk-
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samkeit gewidmet hat, so wie der beifälligen Gutheissungen mehr^r

im Fabrikstande und Handel hervorragender Männer, denen ich memo

Ansichten vorläufig unterbreitet hatte, sowie des Ausspruches dieser

Herren, dass sie die eingehendste Erwägung verdienen. Mögen sie

ZurVeranschauüchung der liberalen Ansichten, welche in Uruguay

Uber Einwanderung bestehen, sei mir verstattet, ein Bruchstück eines

vor wenigen Monaten an mich gerichteten Briefes Semer Excellenz

des Präsidenten der Republik, SenorBernardoPrudencio Berro,

hier wörtlich wiederzugeben: m
Gelegentlich muss ich Ihnen nun einige wichtige Mittheilungen

„und nöthige Anweisungen zugehen lassen, damit Sie I^e Ajrbeiten

"wirksam und zweckmässig einrichten können. Doch werde i^eimge

^Ideen und Anleitungen vorausschicken, wenn auch nur oberfläcWich,

-um nicht Zeit zu verlieren.

Der Staat entiiält noch, viele Grundstücke, die ihm, weü sie

unter denen von Privatpersonen vermengt liegen, nicht bekannt

sind Man hat an eine allgemeine Landesvermessung gedacht, nm

deinerseits das Gmndeigenthum jener Privatpersonen genau abzu-

^grenzen, andererseits diejenigen Grundstücke zu ermitte n, die dem

Fiskus zustehen würden. Die Unternehmung ist wohl Btkmengy

Jedoch nicht unmöglich und mau hofft die Schwierigkeiten zu über-

winden, die sich dw Verwirklichung entgegen stellen. Unterdessen

!stehenun8 noch eine Anzahl Quadrat-Legoas zur Verfügung,

!wenn auch nicht alle wohl gelegen, die zur Anfnakm^wn

IColonisten bestimmt werden könnten, auch können m ge-

eigneten Ortschaften Ländereien kaufsweise erworben werden.

„Mitte Februar des nächstkünftigen Jahres tritt die gesetzgebende

General -Versammlung zusammen, und die Regierung wird dieselbe

!benutzen, um von dieser Körperschaft das Nöthige zu eriangen, um

lünternehmungen, bezüglich einer ackerbauenden Colonisation, die

"uns eben noch fehlt, in's Leben m rufen, ta forden und zu unter-

-stützen. . ,7^..^„
«Es wäre nun sehr angemessen, wenn bie bei /.eiten

Ihre Ideen, sowie die Pläne und Entwürfe, die Sie zur Er-

reichung jenes Zweckes gemacht haben mdchtwi, uns vor-

legten. Ich muss Ihnen zu dem Ende Eile anempfehlen, daißl^

!^80wie Sie, wohl erkenne, dass hier keine Zeit zu verlieren ist, und

„es nöthig wird, «ne Gelegenheit wabrzÄnehmen, die späterhin viel-

-leicht nie wiederkehrte.
x j j- w^ik»^

Im Uebrigen bin ich vollkommen überzeugt, dass die freiwiiüge

Einwanderung die beste ist und eine andauernde werden kann, die

"so das vollkommmiste Resultat herböÄhren würde. Verständig an-

gelegte Colonisations-Untemehmtingen werden, mdem sie em©

!Masse deutscher Bevölkerung in Zufriedenheit und Gedeih^ im

!Laade aasiedehi, ihren Einfiuss auch in Europa ausüben, und als

^Anziehungsmittel ^nen, dass jene freiwillige Einwanderung mcht

«blos beginne, sondern auch eine zunehmende nnd andauernde wera«.
3*
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„Das ist's , warum wir uns dazu entschieden haben , solcben üntei^

»iiehmungen jede Art des Schutzes angedeihen zu lassen

„Seit Jahren habe ich über diesen Gegenstand nachgedacht, und

„glaube auch im Stande zn sein, ein richtige» Urthal darüber in

-haben. Die Einwanderung umfasst ein doppeltes Interesse, jedes

-von höchster Wichtigkeit ; nämlich das ökonomische und das

sociale. Im Allgemeinen hat man nur das erstere im Auge, man

^denkt nur an die Hände, die den Industrien, die deren bedürfen, au-

^zutheilen sind. Ich beschäftige mich mehr mit dem zweiten, und

richte ieh mein Augenmerk vorzugsweise auf die Beschaffenheit

*der Einwandernden, und auf die Stellung, die sie in unserer

„Gesellschaft einzunehmen haben würden. Diese, obgleich rem ewro-

-päischen Stammes und in durchaus achtungswerthen Vwhältnissen,

-bedarf in vioten Hinsichten der Degeneration, und dazu müsste

die Zuführung und Beimischung rein europäischer, für sie passen-

"der Elemente mächtig beitragen. Eine sofortige Beinü^dinng des-

-selben, mittelst Ansiedelung von Individuen oder Familien ,
die hier

und dort in dwiSchooss der dermaligen Gesellschaft zerstreut seien,

^wie solches seither stattgefandeo hat, würde ohne Zweifel im Laufe

,,der Zeit eine Aenderung in unserer Gesellschaft aur Folge haben,

-doch dürfte dies nicht in der Weise der Fall sein, dass dieselbe ver-

viidelt, od«r in ihren Grundbedingungen geändert werde. Die

^Vermehrung, welche mittels Einf&hinng ganaer gesellsehaft-

„licher oder bürgerschaftlicher Gruppen geseh&he, wä(X

.wäehtiger auf die gesellschaftliche Aenderung hin, die ieh als

»ftOtthWendig Olachte. Individuen oder Familien nehmen oder

geben nur das., was ui BeaiehuBg auf jene oder diese steht

^Bürgerschaftliche Gruppen aber, die mithin Äre eigenthum-

«Uehen Sitten, Gebräuche und innere Verwaltung beibehiel-

ten, «ifkon wie fertige Völkerschaften und führen eine neue

„OiYÜisation ein, die sieh auf tausendfache Weise mit der jetzt

»bftstebenden verbinden kann und dazu beitragen müsste, die dema-

-batische Umgestaltung der Uruguay'schen Nation herbeizuführen,

«MD« hd^t nöt^e £>acha, um die KepubUk auf ihren w^ren

„Grundlagen zu erbauen.

„Deswegen würde der blossen Einführung von Handwefkwn und

-S^üfistlern eine ackerbautreibende Colonisation mittelst ganzer

,»BAii«r»S«c]niUej| ^«»uaiehen sein, wohlgesitteter und arbeitsamer

-Leute, die zu ganaon Do-rfsohaften vereinigt würden.

„Ich deute diese Ideen nur an, weil deren Entwickeluag wn« A«a-

-fiM«hkiit erheischen würde , die ich in diesem Brief nicht geben

kamt WBifk i»k gJlWlbe, dass Sie, wie ich solches aus Ihren

"Briefen schliesse, eine» aol^ Bu^wickelung «wh »«ht bftdüBfa»,

-ipn auf meine Ideen im Besonderen einzugehen.

»Minen der Punkte, die insonderheit die Ansiedelung von Deut-

«fKi)i«M1^ tv»S«nit|g«n müssen , ist die Freiheit des Gultus, die

„durch unawe Gesetze aanelionirt, und ohne Sdiwifflcigisiiit von dAm

nlm^^ «WMfcenpuuuen worden ist, insofern sie die oy^i^seh««,

Wl

^christlich«« Religionspar&eien Norddeutschlands betrifft, aus wel-

schem der grössere und bessere Theil der EiEWalider«nghei-

„kommen würde. Hier kennt man nichts von dem, was n»n rel^iöM

Jntol^ana nennt, und es findet in dieser Beziehung eme Duldsaöikeit

Isb^ die man— defesen bin idi gewiss — in keinem andern katho-

-Kschen Lande antreffen würde.** av-^v*«..ä*
Dieser Herr ist ein Ehrenmann, der von den besten Absichtenm

sein Geburtsland beseelt ist. Er ist durchaus liberal und hält streng

fest an Gleichheit der Rechte der Ausländer mit den Emgebornen.

Seinem ernsten Entschlüsse ist die glSckBdie «od «l»ewUoA*|.

Wickelung der Schulden Uruguays an die ausländischen ürOÄiwe»

dieses Landes au verdanken. Hierbei wurde er auf das beste von dem

gesetzgebenden Körper unterstötat, dessen grosse Majoritet auch die

von ihm ausgesprochenen Ansichten übet fiiawanderung tMül. wsx-

für bürgt die im März d. J. in der gesetzgebenden VerSamnltang

gehabte mgeheode Discussion über Einwanderung , bei welclier l^e-

legenheit mit einer Anerkennung der Im Lande ansässigen Ausländ^,

und mit einer Offenheit über die NothWendigkeit emer
.

Einwanderung gesprochen wurde, wie noch nie zuvor m einöm geseia-

gebendon Körper eines südamerikanischen Staats. Die damals ausge-

sprochenen üeberzeugungen werden aar That werden bei der ersten

Wiedervereinigung jener Versammlung nach der unaweifeUm» in

Bm% beseitigten wahrhaft vandalischen und zugleich feigen Itfrslsten

des Gaußho-Candülo's Flores. Dieser ist nämlich von emer die

Rohe und den Fortschritt ür^y's mit neidischen Augen ansehen-

den Partei von Buenos - Ayres'scher Seite zu diesem BiMBUe aasg-

rSstet und seit vollen 6 Monaten unterstützt worden, hat abet bis

ietzt »0€fc ni«ht Zutritt in das kleinste der Städtehen Uruguay s

erlangt, sondern sich mit einigen Hundert Gesellen des schlimmst^

Gelichters stets zwischen den Heerden herumgetrieben, m
Hoffnung, dass er als Retter nach der Hauptstadt gerufen Wufde.

aber dort, wie im ganaen Lande, volle Zufriedenheit herrschte mit der

seit 8 Jahren bestehenden Ordnung der Dkig^ und besonders mit dem

gegenwärtigen Präsidenten, so wartete er vergebene. 1***«^«^***?'

iedoch mehrmals eingeholt und geschlagen worden und aur Strai«

WiOifsehMnlich bereits wieder über die Landesgrenze nach Brasilien

entkommen. Da sich das ganze Land gegen diesen Abenteurer ver-

schloss und dabei alle Ausländer und alle besitzenden &ngeboir«ln-

»

den Städten und auf dem Lande, selbst die noch übrigen Anhänger

der sehr gemässigt und klein gewordenen Colorado - Partei
,
— zu

deren Chefs jener Flores vor 10 Jidiren gehörte — von ihm mchts

wissen wollen, so wird dieser einzige Störenfried bald ffflf UMaer bo-

seiügt sein und mit ihm der fast schon erloschene Parteigeist von

Colwados und Blancos, den Flores, allen seit 10 Jahren gewon-

nenen besseren üeberzeugungen aum Trotze, m der winzigen und

weit zerstreuten Bevölkerung des platten Landes wieder aaüileni

machen zu können gehofft hatte.
.

Mit d«r YertM^^ dkees perfide haibindiaoischea Freibeuters



ist för ürognav das sogenannte Gaucho -Regiment, das gerade jetzt

auf Buenos-A^es'flcher Seite wieder in seiner Blüthe steht, für alle

Zeit unmöglich gemacht. Diesem Treiben, dem Answui^se der Bar-

barei, des politischen und socialen Unbehagens und des Missbranchs

dw^ ebwBten Gewalt, wie er so eben in so hohem Grade in Buenos-

Avres stattfindet, ist der Boden in Uruguay schon dadurch entzogen,

dass gegen^Yärtig schon daselbst auf jeden EmgeboTnen

ein Ausländer kommt.
Zur richtigen Beurtheilung der bisher so häufigen politischen Stö-

rungen der südamerikanisehen Republiken, von denen Uruguay seit

S Jahren die einzige Ausnahme gemacht hatte, bis ihm von nei-

dfechen Nachbarn dieser Flor es ins Land geführt wurde, sei hier

elaer darüber kurzUch von Dr. Juan Jose Lopez, früherem ünter-

siaatssecretair in den argentinischen Staaten, vor der geographischen

Gesellschaft in Berlin gemachten Bemerkung gedacht:

-Es wäre eine irrige Annahme, dass diese politischen bchwan-

*kuneen den bürgerlichen und Eigenthumsrechten, oder auch nur den

"wesentlichen politischen Institutionen zu nahe treten. Eine Revolu-

!tion am La Plata ist ein gewaltsamer Wechsel in den Begie-

rungsbeamten — nicht mehr und nicht weniger. Die ungeheure

!Mrfirzahl der Bevölkerung nimmt daran weder Antheil, noch hat sie

Kuteen oder— von grossen politischen Verhältnissen abgesehen —
!viel Schaden davon. Einige Soldaten auf jeder Seite, die dem Burger

wenig oder nicht beschwerlich werden, genügen für den Vorgang.

Abgesehen davon, dass eine einigermassen zahlreiche Einwanderung

"diesen Vorgängen ein natürliches Ziel setzen würde, braucht sich

"auch heute schon der einzelne Einwanderer davon mcht mehr ab-

Ischreckeu zu lassen. Die Vortheile für den Einwandernden am La

^Plat» bleiben selbst jetzt schon entschieden grösser als die IS ach-

theile
"

"
Jener Wildeheerzug des F 1 o r e s , welcher in 6 Monaten mit sdner

Vagabundenschaar (freilich auf Pferden, die nicht ihm gehörten) eine

S^ke von 1600 deutschen Meilen durchritt, wird sogar zur bessern

Consolidirung der innem Zustände von Uruguay Vieles beitragen.

Dieser anmassende Abenteurer wollte sich, nachdem er selbst 6 Jahre

lang im Solde des unfreundlichen Auslands gestanden, durch einen

einfachen eoman^^rtigen Ueberfall an der Spitze einiger Hundert

auf Beute verwiesener, in Buönos-Ayres und Brasüien gemietheter

Taugenichtse, der Präsidentschaft in einem zufnedenen, nrasterhaft

constitutioneU und rechtlich verwalteten Lande bemächtigen, aus der

er vor kaum 8 Jahren in Folge seiner unglaublichen Missverwaltung

und Dieberei nach ömonatlicher Einnahme derselben entfloh^, darauf

von den Kammern abgesetzt worden war und sich einer ftwwUligen

Verbannung unterzogen hatte. Sehr natürlich ist gewiss das Strauben

des Landes, besonders aller Besitzenden, Colorados wie Blancos

(Partheinamen, welche bereits bedeutungslos geworden smd durch

die Zunahme des Werths des Eigenthums Aller bei bisher beötandeöer

ate auch sdler Aasländor, gegen den Wiedereinzug eines Indi-
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viduums als Präsidenten, unter dessen 5 monatlicher Ven^altung

m meisten Staatsbeamten unbezahlt geblieben waren und «ach dessen

Stttweichuns sammt dem Finanzminister Manuel Acosta y Lara,

^rSS Häuptlinge, sich
«^^^7' W^nicht ^^^^^^^^

Thalern zeigte und auch das Hauptcassabuch des Staats nicht mehr

*'''seYblfd?e''M'£eren Partheimänner sammt den zahlreichen Aus-

ländern dei^n Einfluss im Lande bereite gross ist, sind durch dieses

FÄche Lter^^ zu einer desto klareren Einsicht gekommen,

dasö «CKen solche Tollzüge wie dieser letzte kein besseres Mitt»! be-

steht aK noch einfger Zuwachs von Einwanderern die

nltnich aUe für Ruhe und Ordnung sind, woU ohne diese ihre Arbeit

^'ätm techMteru^ des inneren Friedens hat die Einsicht

des LTnÄefchert und Entschlüsse geweckt oder gestärkt, deren

Ausmhrung dem Lande vielmaligen Ersatz für die erlittenen ünter-

b^hungen bieten werden. Die gegenwärtige Per ode ist «ogar «ine

Sge Erreichung der wünschenswerthen Vorbedmgungen zu

ünTernehmungen in Uruguay, und für eine systematische Emwande-

rung S^e isti auch znTLk^nfe von Land indem inimerhm wah-

Zl'L 8 Monate langen Herumziehens des Flores im Laude

manche Landbesitzer, besonders argentinische und brasilianische,

^ch auf eine Weise compromittirt haben dürften, dass sie nicht un-

get^fsl werden sich ihres Grundbesitzes zu entäussern, um das

^üSi^h^^^^^^ die englische und französische Diplomatie am

LapÄ den iL^^ Monaten im Einverständniss, wenn auch ohne

gewa^^ aTe Einmischung, zur Beruhigung ^^^y\^^^J'^
fun^von Flores, und selbst die italienische Diplomatie wnrkt thätig

ffi mit sowfe auch die von Paraguay und selbst von Brasilien,

dm n Mt«^ etwas zweideutig war. Brasüien gewahrte

nSch erst g^nz kür!lich, dass Buenos-Ayres bei dieser BeheR^ung

ür^Us auf die Beherrschung der gesammten Provinzen des früheren

ViceSgthums La Plata hinarbeite, was ihm kemeswegs co^ven^ren

kann Im übrigen hat ganz neulich erst General ürquiza, Praside^

vou Enle-Riof, thätige. Antheil ^ö^üruguay und gegen Flo^

nommen und dieses allein besiegelt schon das Schicksal des etzteren.

^^^T^e erst vor kurzem ein sehr einsichtsvoller Artikel übe

dfe La Plata -Staaten in der Spenerschen Zeitung ^'^.^'^^'^^
,und ernstes Civilisation sinteresse, das die g^«»««'^ ^^Ikoj Europa

s

m dem Aufblühen der Republik Uruguay nehmen und das uns

*DeuSe desto mehr in Entrüstung versetzen muss gegen den

"Seurerzug des Flores, weil es für uns nicht nur em Civihsaüons-

:^::^:%o!äern zuglei^ die Einsicht ist, ^ass wemi ub^^^^

einmal von Deutschland ein gemeinsames und wohlüberlegtes

"nwanderun-suntemehmen die Gründung nicht etwa einer Colonie,

''aCeTne mU Deu^^ «nd deutechen Interessen m Verbmdung

;^a«den umfassenden Ansiedelung ins Werk gesetet wer-



40

„den kann, dieselbe nur auf Uruguay mit Aussicht auf £r£oig, sä
„richten ist. Dort könute eine deutsclie Compagnie, (nach dem
»Vorbilde englischer, von denen bekanntlich grossartige Colonisa-
„tionen ausgingen) unter günstigen climatischen

, politischen, reli-

,giösen und GemeindeVerhältnissen, eine Ansiedelung anlegen, die
«nicht nur dem Staate drüben eine nnersehntterliche Consistenz, son-
„dem auch Deutschland einen wichtigen und wohlgelegenen Anhalt-
spunkt verschaffen kann, von wachsender Bedeutung, je lebendiger
„in Zukunft die £erährun|;en zwischen Amerika nnd £«roe» wei4^

XL
Einige Sii]i|ileBie«tarB^iieii iib«r Dniguay.

Die Hälfte der Einwohnerzahl von 300,000Seelea sind Ausländer,
darunter an 8000 Deutsche, die über das ganze Land vertheilt sind
und an 25000 Italiener, die sich meist in den Städten aufhalten.
Alle Ausländer behalten ihre Nationalität und geniessen gleichen
Schutz mit den Emgebomen, ohne manehdo Lasten der letzteren
unterworfen zu sein. Den Protestanten ist ihr Kultus ohne jede Be-
schränkung gestattet, einschliesslich der Errichtung von Kirchen mit
Thürmen, wie in keinem andern Theile Süd - Amerikas, Die Englän-
der haben sich eine solche bereits in Montevideo erbaut und ebenso
die Italienische CSolonie von Waidensem. Der deutsche Gottesdienst
wird vorerst in der englischen Kirche gehalten. Die Hälfte der gan-
zen Bevöltoung Uruguays wohnt in den 13 Haupt-Städten der De-
partemente, von denen einige nnr 4000Anwohner haben, Montevideo
hat jedoch 60,000. Die im LMide und Häusern bestehenden Werthe
sind neulich nach officieller Angabe auf 274 Millionen angeschlagen
und als zur Hälfte Ausländern gehörig angegeben worden. Derselbe
Quelle zufolge g^k&mi vier Fünftel aller beweglichen Werflie, die
auf 190 Millionen geschätzt sind, ebenfalls den Ausländern an, und
es ist ein gutes Zeichen für die Sicherheit des Besitzes, dass unter
solchen Verhältnisaenkeine Klagen von Ausländern vern«ii»ieii.wefd(ea.

Der Boden von Urngnay, frei vwi Wald und nur an den Fluss-
ufem mitBanmwuchs versehen, kann ohne weitere Vorarbeit gepflügt
und besäet werden und giebt vortreffliches Getreide , das auf der
Londner Ausstellung als das schwerste erklärt w^e; davon «ind
im Jahre 1862 b^ts 39000 Scheffel ausgeführt worden. Vor 1860
war noch Icein Getreide ausgeführt. Da auch Fleisch sehr wohlfeil ist,

IV2 Sgr. das Pfund, im Inlande nur 1 Sgr., so ist der nothwendigste
Unterhalt billig. Da Brasilien bisher aug den Vereinigten l^baaten an
700,000 f'ass Mehl pr. Jahr eingeföhrt hat, so ist dahin ein sicherer
Absatz fQr Getreide aus Uruguay ofi'en, und deutschen Ansiedlern eine
gute] Grundlage für den Ackerbaubetrieb gegeben, zu dem der Spanier
nur wenig geneigt ist. — J)m ManlbeeEb»iun niid 4er Seidfi»!««!«!

I
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gedeihen voitr^idi, ebenso die BteneaEiicht Kartoffeln nnd
süsse l*^tste, Tabak, Hanf und Flachs und die ölreiche Erdnuss sind

sehr ergiebig. Für die SchäferfamUien besteht in vielen Theiien des
Landes ein vortrefflicher Nebenerwerb, indem auf einer an sehr vielen

Stellen sich in Unmasse vorfindenden Kaktos-Art Millionen von Co-
chenille-Insekten leben, die mit leichter Arbeft eingesammelt werden
können und einen sehr reichen Ertrag für diese geben, obgleich diese

Cochenille nieht von erster Qnalitat ist — Paragnajadie und bra»»
lianisehe Dampfer gehem wl^hentlidi Baeh dem obtiim Flnssgebiete

des Paraguay ab und fahren unterwegs an 10 bis 12 Orten an. Der
auswärtige Handel in Paraguay wird über den Hafen von Montevideo
vermittelt nnd ist in ttarkem Zanehmen begriffen. Im vergangeseii
Jahre wurden 570,000 Paraguayhäute und 7,000,000 Pfd. Wolle von
Montevideo nach Europa verschifft. — Dieser Transithandel mit dem
ganzen Innern Flussgebiete muss nothwendiger Weise jedes Jahr sehr

zmiehmmi. Awh «Ue jßisenl^nen, i&ren Weiterban sowohl in Paiar
guay, alfl aach auf der Argentinischen Seite thft^g betrieben wird,

werden vieles zur Vermehrung des Handels von Uruguay beitragen,

weil durch sie die Hülfsquellen des ganzen Innern sehr entwickelt

weiden and der grdsste^ Theil der so entsteh^ideB Handelsbenegsog
dem Hafen von Montevideo wegen seiner Sicherheit und Bequemlich-
keit zu Gute kommt.

P. 8« Yim S. DeeiHr. 18e& Bdm hi der Hamburger Bfirs^diaUe noter «tor Snbiik nm
Bi0 4e Jatt«iro imft 8. V»^t. gegebene Na^dtt, ab iMhe sich d«r PHMiMt Ten
VtngBmf in 9ekm Sröfiuiiigsrede bri der ansserovdarllidMa, ZasamoMiberafang dar
Kaouaera dm den FnAievbmnigB von Flopes in Imnara gegebaan TorseMi
beklagt« ist^ gfMie IfoiRalteh^ Br b^üekir&ueht ansdrikdtUch Enmm«
dasi die UroptayBebi Bev^lk^nng mk g&nslieb vra Floiw sniddült, daaa er mek
bain StidtahM «iBttabmea koHita nad nnr iroa aual&ndiaehaai Gaaiadel aewehl
enBaeaes-Ayrea als a«a Brasiliaa aataratfttxt ist. Bs M ja irdAdnuH,
dass fluaa Jatat voa fsidsm S«ie das Credtt aBar amerikaaisdbaa BapnMikatt Mf 4m
MGi^diste an wtaigraben inudrtet, uai die ümBSgU^cit Bvas Bastaiiaas m bewaiaaai

wbA daHdt die Nothweadit^it Aires Brsatses darck Moaanddaa so irahikaft abaonaar
Art, wie mm sie densdben aaler dort von dem enrafiisebaa so dvcdana Tmc^odaaeai
Graadbasita nad socialen Zntlftaden aafsaswsngcii aacbt lo^docb darOmaddarlla*
ndm jmerLiad^anria UuTir dlimaaBev^ilteBBK, aaf darM<«ardlBagaraiahleiballaa
werden kSaami, nad der ftar imth Bimranderang abgeholfaa imim kaaa. Za sdahaa
planmissigea FMsftkiayn ma obige sollte man es aber decb akäiA traCbM^ Tsets ailiff

Uataratfttxnngeu, dte Flores von BrariOiea and ten Btteaos-Ayras aas erhllt, wird ar dam-
ni^at aasgetriaboa wsi Uruguay daamde Bnba wieder gegebaa sein. Hicktswfirdig
in der Tkat wira die Nation, so klab sie aaeh irt an Zahl, and aiehtswürdig zn-

^dck ein grosser Tkeil der diasar ia Zaki gleichstehmiden Aadinder, wann sie

einen sdehra M^sckan sich smn Laiti»r ihrw SeUeksala aafswingen Umm konnten;
dann ar ist ein TOlligw Narr in sein^ fixen Idee, Prisidnt smn an mftssen, dabm ein

firämmr Besanbar m rieswhailam Ibssstaba der Um anvmrbaatgeweseamk Staatskassen,

dMT um b«reils € Monate lang das i4kam Land ia stnrmachadlaa Raubzügen datdudaht
and es an Gaastaa das beispiellos TarworfiNiea aasUadiscAan Oesindais, aas dem sdne
Ldbgarda, ^ ar das Befireiungscorps nennt, das aber durchweg aus dem vogelfrden

Aaswarf der Nadibantaataii besteht, in l^eh, Pferden und selbst durch Oelderpressungen,

wobei nicht stiUai Mord» begangen werdmi, brandschatzt Ksaü es denn wirklich

d antscha BUtter geben, die einem solchen Subjecte zu Liebe reden, weil die, welche
einen wahrhaften Hochverrath an unseren Landsleuten begangen haben, gerne sehen wür-

den, dass er Uruguay so zerrüttete, dass eine deutsche Auswanderung dahin unmöglich
werde. Ihre Wünsche werden ab^r nicht erfüllt werden^ dei^n j\Ack der Beseitigung des



4S

Flores werden in Uruguay so sichere und befriedigende Zustände eintratoiy dass sich die

deutsche Einwanderung dort unfehlbar in stets wachsenden Zahlen einstellen wird. Dan»
wird der schnelle Pampero gar bald den Deutschen in Rio Grande do Sul den Sang und
Klang der Landsleute zutrageii mit den T^tändlichen Worten : Wo ist des Deutschen
neue» Vaterland?

F. s. Nach Empfang der müm IteranlieivXpaunmi. d«r «IMpti^Mn SM^i^g^
von Bio Grande do SuL

Einiges des hier Voransgesagten hat sich bereits erfüllt. Die Deuts chen wandern
sehen in Schaaren aus Rio Grande nach den La Flata-Ländern aus, und
eine wahrhafte Jeremiade wird selbst 10 den brasilianischwit m fortugisischer Sprache
gedruckten, Blättern über dieses unerwartete Ercigniss angestimmt. Selbst diese Blätter

gestehen endlich das langjährige Unrecht ein, das den deutschen Colonisten durc.h die

Yoreuthaltung ihrer Be sitztitel und durch „planmässige Yerwickelung in Pro

-

cesse anr Vertheidigung ijirea EigenthuiBa'' angethan worden ist. Die Befurch*

tnng, dass die Deutschen insgesammt die PfQTinz veflaaseilL mfil dass 8i<^ die Auswande-
rungssacht auch über die Deutschen in den anderen Provinzen aasdehnen werde, wird von
ihnen sogar mit einer gewissen Rene und Demnth ausgesprochen. Die bereits fühlbar ge-

wordene EutwerthuDg des Bodens nnd die so verringerte Sicherheit gegen die Schwarzen
maefat ein Blatt, die , Ordern*, sogar an die .dirina Providentia on sma 'miseri-
cordia* appcilireu. Ein so schnelle Umschlag in A&sichta» war gar nicht za erwarten
gcAvesen. Aber was den Säckel berahrt, wirkt in Brasilien noch schneller als anderwärts.
Nur schade, dass solche Sprache nicht immer die aufrichtigste ist nnd dass noch eine der -

letzten Nammern der »Deutschen Zeitong' den empörenden Gewritstreich emes Land-
potentaten aus der Nachbarschaft von Sw Leopotdo belichten nmss, der eiärä »wider-
spenstigen'' Deutschen an^ef^n^ gaaitehtigt und bomta aOTage in al^ies^ssenem
Gewahrsam auf seiner Hagienda am Gabi gehalten hatte, ohne dass ihn die Re^ening
darüber auch nur zur Rede zu stellen wagte. Femer giebt die »Denteche Zeitong' vom
£nde October eine wahrhaft haarstriabende fiesehieibii^ der gegenwärtigen Iiage der un-
glücklichen deutschen Goloaiste« amXncnry. Dieaelbm raid n&müch doreh das Anf*
geben des iroa der Regierung heilig yersprochenen Baus einer Fahrstrasse
von der See nach Minas, welche dieser Colonie als Basis dienen sollte, sowie ällop Dampf-
schiffahrt zwischen Bio nnd Mnenry, die eine wfichenQiebe sein sollte nnd gewesen war,
in das fürchterlichste Elend gesddend^ worden nnd gehmi in jenerWiMniss buchstäblich

an Grunde, werden aber dennoch mit Gewalt xwrftekgehalten, weil Ae RegjlemAg dofdi
ihren Director» ehmi sächsischen £xUentmant Namens O'Bjm, von ihnen den nngeheoer
lu^en Preis an erpressen sucht, sn dem man Sirnen das Land nrsprtaq^^ angoreehnet
hat, eben weil jene Strasse gemacht nnd die Dampfschiffahrt erhalten wer-
den solite. Ohne Ahmixt ohne Zniahr, ohne Seelsozge, olme Sehnle, ohne aaeh nur
&Bm Arat, werden sie stete mdir Ten FkAiem, Hautkrankheiten nnd fon den Geschossen
der Indianer sogleich deehnnri Leteterra nnterlag sogar htolich nodi der frlhere Inge-

nievr nnd Li^mnt der Colonie, Herr Robert Hoeba^ ans Leipzig. ünt«r seldien Um-
stladen diWRe os s^st hemer jenm- Betrfiger, wie es dmrm bisher noch so Tide gab, mehr
wagen, aaeh unr noch dnen Menschen anr Auswanderung nach Brasiiim sn vedeeken, es

gd dtenn einer, wie jener selbst ans Bamburg vertriebme «Conceiisionirte'; der n^Mdl

lang^ Stipen^mng tob d«r luradliaiyscfara Regierung zur AnftediAerhaltnng dnes betriU

gerischen Zdtnngshlattes nnd nachdem man seinen erhöhte Fordemngen nidit Genüge
leisten wollte, jenm vier Spalten langen Artäel mit der üebmrschrift: 9 die dentsehe
Answandernng nach Brasilien^, in der Bremer dentsc&en Answanderungs Zeitung

TomSl.Mi» 1860, gegen denBetrng der brasilianischen Begiernng in Co*
lonisationssachen, geschrieben hat, wie durch dessen dgene Handschrift bewiesen
werden kann; der dch jedoch nun, nachdem er w^[en vieUacher Schnfterden sdbst Ham-
burg meiden mnsste, in Dona Francisca als wohl bezahlter LockTOgel dentecher

€&npd etablirt hat nnd wdirscheiulich der Hauptschrdber an dem dortigen dents^m
Loefcblatte »die Colonie^ ist. Durch Individuen solchen Gelichters ward von jeher die

Auswanderung nach Brasilien befürwortet und wird es noch bislang, wie durch einen so-

Hmiannten Dr. Friedrich Schmidt, einen SchifiFscapitain Valentin, den Rndolstidtischen

mofbnchdmcker 6. Froebel und ganz besonders durch den sogenannten Chevalier flftr-

vieyer, der sogar in Brasilien aus jeder ehrlichen Gesellschaft ausgeschlossen war, dort

gele M<mate Strafe auf einem BlockschifFe abzubüsseu hatte und bekanntlich fr&her der
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l^pteSduder gegen das Land war, daa ihn sicherlich besser fütterte, als er es ver-

diente', der aber als ein pfiffiges nnd gmndsatslosä Snlyect die Regierung trotz seiner,

dieser wohlbekannten, Pricedenxiw an bewegen verstand, ihn mit einer bedeutenden Sti-

pendie nnd s<^ mit eiüem Orden, anf Abschlag seiner zn leistenden Dienste, als eine

espice Hl^lcAM^hen Qteneni-i^^ettten znm BelridM äee Auswanderung nach Brasilien

mmmmfMl^,. JMKch istnicht »1 TsmmidMn^^Ms imr selche Svligeete für eine an sich

so fitnle Sachcy nnd das nnr l&r schwmses Seid, an gewinnen nnd, wenn alle oberen In-

stanzen in der brasilianischen sogenannten Colonisation dem Betrüge gegen den Ausländer

wie gegen ihr eigenes Land zuf^eich firShnen, wie wohl ISngst zpr Genüge dargethan ist.

Wo «w^ Aas ftft^sainiebEi sih^ diel€eief. Theten nnd ihnn doch alle diese Snbjecte heute

nofeh iddite wdter,^ wom irib; yea i«a Aimjo's, Gmrfo'i waä Gastro a angewiesen waren

nnd sind. Das habsOchtige Y^rfshren aller dieser Leute ist dwr.be^tet von einer Tölligen

Begriffslosigkeit von der Menschenwürde, den Menschenrechten, wahrhafter Christenpflicht

nnd von Tolenuus, so plansibel man auch hier zn Lande davon schwatzen mag, denen

gegenüber, die 'um dn bischen mehr odor womigor Rd^ploaifteiheit fftr ^dentaehe

Anawanderer* sdlNrtlEMm ito Hand nmdrdien. «

Der braülianischw Golonisations-Geschichte halber darf nicht eine im FrUijahr 1846

hier bei Gebr. TJnger gedruckte Schrift, «Gedanken über Colonisation', vom Mar-

quis d'Abrantes, damaligen Gesandten und jetzigen Minister, nnenriihnt bleiben, indem

von «Uesen »Gi^dank^ü^ auch idcfat dn ^^BaSg^ zur AnsfOhrnng gekommen ist od^

anch kommen an scdlmi sdieintt BoUib anders ni^ 0r. Emesto WemSn Franca, wiriklidi

faai der einzige Mann in Brasilien, der die Lage des Landes in Betreff der Emwandemngs-

Angelegenheit, d- L in Betreff des Grundbesitzes, völlig begreift, Ehrlichkeit nnd Pa-

triotismus genug besitzen (wie er im Jahre 1858 zn bedtzen schien), nm die Frage mit

Entschiedenhiritt in ^e Bant sn -n^en? Dersdbe bat nun shw bei^ vier JUire ver-

gehen lassen, ohne es zn tbon^ hoüsntBch nicht aas Mi^osi|^eit vor dem ^eaMääßkm
Pfuhl, den seine in Dentschland veredelten Bechtebegriffe^ ihm bei seiner B&chkehr vor

die Augen führten, sondern nm nch Kräfte nnd Mithelfer zn sammeb^ zur Beinignng

eines Augias- Steiles ohne Gleichen, ohne welche die oberfl&cbliche Girilisi^on Bramliens

dem unfehlbaren Untergänge gewmht ist. Möge Herr Fran^ Sdoiem EtttecUnsse iren ge-

blieben sein nnd Kraft nnd Gemnnungsgenossra in FfkUe ftidn, nm ihm AnsSÜmiig sn

geben. Der Triumph der Freiheit und des Bechte m Nordamnika, das Tmiegen der Kn*
Wanderung aus Europa und die Answandernng der Dentschen aus Brasilien wird

ihm seine Aufgabe sehr erleichtem. Diese wird atta gefahrlos ffir ihn sein; ahm:

ihre Durchfuhrung wird Brasilien vielleicht nur noch wenig, vielleicht gar nhAft miir

helfen können. Eeinenfalls wird sie mdir erlddtert werden, wedm* dnrÄ das astt fui

ebenso viel Ostentation, als die „nationale wissenschaftliche Expedition*^, an-

gekündigte agronomische Lehrinstitut (in einem Lande der Zwangsarbeit!}, dessen

Directorium man so vielen deutschen Hinnem anbot, denen man anf di^ Weise werth-

volle, aber mühsame Arbeiten enÜockte, die man nicht einmal in die eigene

Sprache übersetzen liess, nur um wiedmr einmal wohlfeilen Linn mit grossartigen

Fortschritts-Intentionen schlagen und einige Orden f&r vergebene Mühe materbringen an

können, — noch auch durch die gleichfalls in Deutschland so eben pomphaft aufgetretene

brasilianische Commission zur Untersuchung des Erziehungswesens inDentdUaad,

weil, selbst wenn die Wahl der Personen eine geeignete wäre und selbst wenn das in ^ttcm

freien Lande Gepflegte auf ein Sklavenland anwendbar wäre, doch der aa&ichtige IVllle

zu dieser Anwendung fehlen würde.

Nafcbtrag.

Von dieser Schrift, deren Hauptinhalt ich zum Gegenstand eines

V)»rtra^- vor der hiesigen geographischen OeseUschaft geioaeht hatte,

waren einige Hundert Exemplare für Privatcirculation gedruckt und
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unter aadera bereits Anfeings Deeember wäf der Geimral -Versamm-
hing der Brandenbarger Landwirthe in Potsdam vertheilt worden,
welche schon innerhalb der nächsten 14 Tage eine Anzahl Mitthei-
longen durchaus beistiHiaieDden InluOtB an miek lierf«i^erafeii
haben. Die meisten dieser Mittheilangen sind T<m Stan/mbeerden-
besitzem, von welchen mehrere schon seit einigen Jahren Verkäufe
oder Sendungen von Böcken zu ihrer Zufriedenheit nach dem La
Plata gemacht haben. AUe erkemien im» Im der Ansdeh*
nung, welche die Veredelung der Sehsfe m Prewesen bei^its er*eWrt
hat, der Absatz dahin eine Nothwendigkeit wird. Einige dieser Mit-
theilungen sind von Fabrikanten und Capitalisten , in deren Hände
die Schrift nur zufällig gekommen ist Diese sind der Aasieh«, dMS
das vorgeschlagene Dntemehmen immer Aet woM begründeten Aus-
sicht auf eine vortheilhafte Capitalanlage auch mehrfache wichtige
nationale Interessen zu fördern berechnet ist, zu deren Erreichung
sie ihre Mitwirkung nicht versagen wnrden. Eiai^ dinier Herren
sind der Ansieht, dass in Berlin eine Zusammenkunft aller für das

- Unternehmen günstig gestimmter Personen, die sich durch eine nam-
hafte Zeichnung an dem Missionsfonds zu betheiligen gewillt sind,
vecaustaltet und dazu ein Tag in der ersten Hälfte des Monats Fdlnuar
aaberaamt werden solle. Ob dies mit Erfolg thunlich ist, wird sich
aus der grösseren oder geringeren Theilnahme zeigen, welche die
Presse in nächster Zeit für den beregten Vorschlag, vielleicht trot2
der Alles absorbirenden Tagesf^Utik, an den Tag le^ dnrfte.

Mehrere dieser Herren wfins^ten zugleich, dftss diese zweite Auf-
lage in einer anderen Form erscheine, und ihre Uebergabe an den
Buchliandel bezweckt eine weitere Circulation und Hervorrufung des
etwa für den Gegenstand vorhandenen Interesses b« Part^^ welche
sad andere Weise Imne KenntBiss davon erhalten durften.

So werden denn die deutschen Capitalisten, die deutschen Wollen-
waarenfabrikanten, die deutschen Industriellen, welche überseeischen
Absatz für ihre Manufa«te, die deutschea Kbederi welche Böekfraeht
fnr ihre Schiffe gesichert en sehen winseben , and alle jene , weiche
einetSchtige deutsche Kriegsflotte bis jetzt nur ersehnen, Gelegen-
heit haben zu entscheiden, ob deutsche Schifte innerhalb 15 Jahre
von heute schon 4— 500,000 Ctr., und in 20—25 Jahren 800,000
oder selbst 1,000,000 Ctr. in Pracht von üebermeer nur in Wolle
haben sollen. Diese Fracht können sie haben, wenn tüchtige
Männer sich an die Spitze dieses Unternehmens stellen werden, das
für die Betheiligten sicheren grossen Gewinn bei der vollstmi Si<^er-
heit der angelegten Capitalien bietet

Die Einwendung, es könnten die nothwendigen Garantien bei einer

überseeischen Unternehmung, wie diese, nicht hergestellt werden,
wäre nur ein Beweis der Oberflächlichkeit der üntersachang der be-
stehenden VerhiUteisse und einer fast kindischen Furcht , den Blick
auch nur auf das Weltmeer zu werfen.

Wie aber die Nationen, die das Meer unbeachtet lassen und die

lnwe«l^»^sflott» bditaB» henMage tu poUtiMheii HaU^ werden.

so verfällt auch die Haadeiswelt eiaes Landes, welches die äberseei-
Mhm Beziehungen ausser Acht lässt, in ünbedeutendheit; denn der
wahrhafte Vortheil, das Fett des Handels, muss zu unserer Zeit in

dem Auslande geschöpft werden. Kaufleote und Industrielle können
ebenso wenig aüs Nationen von ihrem eigenen Fette leben. Der wahr-
hafte Nationalreichthum muss durch unaufhörliche Anstrengung durch
Austausch von Aussen her erneuert und aufrecht erhalten werden.
Wenn einmal deutsche SchiflFe 1 Million Ctr. Wolle für deutsche Fa-
briken heimbringen werden, 2 bis ä Millionen €tr. Zacker, wie dies

der Fall sein sollte, 1 Million Ctr. Tabak und 2 bis 3 Millionen Ctr.

Baumwolle, und wenn deutsche Fischer auf hoher See selbst die

400,000 Fass Häringe und den Thran, d^ Deutschland verbraacht,
selber hokm, daan wird Dentsdiland mich eine Kriegsflotte haben, die
dles^a Namen verdient. Doch wird es weder diese Frachten, noch
auch diese Kriegsflotte haben, ohne dass es seine Nord - und Ostsee-
gestade durch einen Canal von solcher Tiefe und Breite verbanden
haben wii4, dass er den grössten Kanffartheifahrem

, Kriegs-
schiffen und Dampfern Durchgang gestattet; denn dann erst wird
das deutsche Volk zu einem seemächtigen Volke werden, und wohl
ehe ein Jahrhundert vefüboigegHBgea, m&ehiiger als das atoiie
B^ponioeieh seiBh

Herr M. Eisner von Gronow, Landesältester nnd Mitglied des
Ktl. Landesökonomie-Collegiums, gab in einem Briefe seine überein-
stimmende Ansicht mit dem Inhalt dieser Schrift zu erkennen und
sagt darin: Die Gesammt-Wollproduction der F*de betragt im Miai-
nMBi drca 1650 MiBieaMi Pfoad, dawon laBen aaf

Europa circa 862 Millionen Pfund Wolle,
Nordamerika und Canada ... 114 ^ ^ ,
Oap, Australien an4>äkädnAaierika 135 „ « «
NordTA&ika ....... SO „ „ „
und der Rest auf Asien.

England, Frankreich, Belgien und Deutschland, wie die Nord-
amerikaniache Union, bedürfen ausser der «gmen Prodoction nahecn
^51» MdMoaea Pf. ; dave» dechea Aostraiien, Südafrika nnd Sddamei^
bis erst 135 Mill. Pfd.; es sind also noch 120 Hill. Pfd. ander-
weit zu decken und der Bedarf an Wolle wächst täglich.
Dabei mehrt sich die WottooBsomtiMik j&hrüch oad stärker wie die
WaUyradiBetioB nad Japan «ad €&tna mtt ihrer grossen Bevölkerung,
welche der Natur der Dinge (den Temperatur -Verhältnissen) nach,
zu den Wolle consumirenden Völkern zählen müssten, spielen in der
WollwaarwMMMtaimtinn* fagfe noch gar kein« Bdile, uad wündeB, weaa
sie ia diesfr eiatreioa, efoea MwM för 600 bis 800 Millionen Pfd.
Wollenwaaren darbieten, ohne dabei das Durchschnittsquantum an

' Wollenstoffen zu erreichen, welches ein Europäer oder ein Bewohner
<ki snintiiwihaa aad ftritiaMnrhiBHBiaadwaaniOThfflnBaiihsii omabrift.



Nach Herrn E. von Gronow wurden aus Buenos Ayres auaeeföhrt:
1847. 5,313,000 Pfd. dayon nusk den Ver. St. 1,362,823 Pfd. Wolle.
1848. 13,820,000 , , , „ , 7,886,406 , ^
1849. 17,495,000 ^ ^ ^ » « 10,934,228 , l
1850. 13,843,000 8,611,320 „ „

Der Rest meist nach En^and, weldies von Sfid-Amerika 1861
bereits 12,351,777 Pfd. erhielt.

Herr E. v. G. sagt: „Die Isotherme von 12** schneidet den
La Plata-Strom an seiner Mdndang, sie ist die günstigste för die

Wollprodoetion edelster Sorte; zwiseben ihr und der Isotherme von
16° liegt die Banda Oriental in ihrer ganzen Ausdehnung.
Uruguay ist mithin für Schafzucht ausserordentlich wohl geeignet,

ebenso wie £ntre Rios in seinem südlichen Tb^l und Boen«» Ayres
in seinem nördlichen. Ausserdem bietet Uruguay für die Schafzadil
den Vorzug, wenig bewaldet zu sein.

Wie ich in einem bereits geschriebenen Aufsatze über die Woll-
prodoetion der iirde, d«»- in den Jahrbüchern der deutschen
Viehzucht erscheinen wird, nachweise, ist gerade Südamerika,
d.h die La Plata-Staaten

,
berufen, in der Wollproduction eine grosse

ßolle zu spielen, theils aus Idimatischen , theils aus andern Gründen,
und ich stimme voUkommen mit Ihnen darüber übereia, das» die Ver-
hSltnisse in Südamerika günstiger sind, als in Australien oder am
Cap der guten Hoffnung u. s. w."

Axusag aus dem Landwirthsehaftliehen Anzeiger,

Berlin den 13. December 1863.

Wären wir nichi dureh räumliche Rücksichten gen&thigt, so wur-
den wir uns nicht versagt haben , mehrere Hauptabschnitte aus der
Schrift des Herrn Sturz vollständig wieder zu geben, und dadurch zu
einer grösseren und allgemeinere BerathuQg und JBeth^ligui^ an
einem Unternehmen beizutragen, welches nur als Massen unter-
nehmen Aussicht auf lohnenden Erfolg haben kann. Es bleibt uns
daher nur übrig, die Hauptmomente aus der Broschüre hervorzuheben.
Dass dieselbe mit grösstem Interesse yon den deutschen äcfai^oehteni
gelesen werden wird , dafür spricht wohl in erster Linie die hohe Auf-
merksamkeit, mit welcher ihrerseits die Entwickelung der Schafzucht

in Südamerika seit Jahren beobachtet wird. Der Verfasser schildert

nmädMit das Land und das Clima als besoad^ günstig für die Sebaf-

zueht n. s. w. Der übrige Theil der Brosdiüre besteht aus staMstischen

Zusammenstellungen der Schafbestände anderer aussereuropäischen

Länder, deren Productionen, und aus Mittheilungen über die politi-

schen Zustände Ton Un^ay. Gewasseimassen an seisw L^timatioa,
deren es wohl kaum bedurft; hätte, bezieht sich der Verfasser auf

mehrere hochgestellte und bekannte Männer hierselbst, unter denen
wohl der Geh. Kriegsrath Menzel, der auch in dem Potsdamer laad-

linlhsdMlfctiebeB Verrät, wia^ ißtak' wuA S«id«isadtwi§^ kM-
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lieh meldete, auf das Project des H<HTn Sturz aufmerksam machte,

der bekannteste sein dürfte.

Ihr Berichterstatter kann dieses Referat nicht schliessen, ohne auch

ans widei!^, nicht weniger zuverlässiger Quelle die Schafzucht

in Uruguay als eins der rentiübelsten Geschäfte in der Welt zu bestäti-

gen. In sehr vielen Fällen ist sie es, welche dem deutschen Einwan-

derer die erste Subsistenz im fernen Lande und die beste Gelegenheit

gewährt, Land, Leute, Sprache und Clima kennen zu lernen. Viele

bleiben ihr aus Dankbarkeit treu. Originalbriefe , welche vorliegen,

bestätigen, dass der Dienst des Schäfers, welcher wohlberitten und

der Aufsicht über mindestens 1000 Schafe gewachsen sein mus.s, haupt-

sächlich darin besteht^ dieselben zusammenzuhalten und sie vor drei

Hanptfeinden zu bewahren, die sich Klauenseuche, Stiche einer Fliegen-

art und wilde Hunde nennen. Gegen den ersten Feind wird eine Art

Wirkmesserund Kupfervitriol, gegen den zweiten ein übelriechender

Theer und gegen den dritten ab and zu ein wirksamer Flintensehnss

angewendet. Diese Berichte sind von jungen Herren verfasst, die

vordem das Schäferleben nur von seiner arkadisch -idyllischen Seite

kannten, von denen der Eine sich bisher als galanter, Officier, der

Andere als salonfester Jurist bewegt hatte. Wenn eine solehe Ver-

änderung in der Lebensweise und Beschäftigung, wenn die Ochsen-

schädel, die ihnen fortan als Chaise -longo dienen, nicht vermocht

haben, ihren Humor zu schwächen, wenn sie trotz alledem sich nicht

anders als entschieden günstig über ihren neuen Beruf, und über das
Geschäft im Allgemeinen aussprechen, sondern voller Hoffnung sind,

sich selbst zum wohlsituirten Estanciero empor zu schwingen, so

muss doch wohl viel Wahres an der Sache sein. In jedem Falle öffnet

die südamerikanischeSchalzn^t Absatzwege für Zuchtthiere deutscher

Zuchten, die einer grossen Steigerung ihrer Bedeutung entgegengehen,

selbst wenn ein gemeinsames Colonisations- Unternehmen, wie das im
Vorstehenden vorgeschlagene, noch nicht, oder überhaupt nicht ins

Ld^n ^!«eten sollte. Mne bessere Gelegenh^ für deuts^e Züchter,

geeignete Verbindungen bezüglich des Exports nach dort anzuknüpfen,

könnte sich kaum wiederfinden , als die hier gebotene.

Mehrere hervorragende Persönlichkeiten unter den Preussischen

Stammheerdenbesitzern sowie im Fabrik- und Handelsstande halten

das Ziu»tandekommen eines AetienvereifiS für ein Unternehmen zur

Ausbreitung der Merinozucht in den La Plata- Staaten für deutsche

Rechnung nicht nur für ein Bedürfniss der Zeit sondern auch für leicht

ausführbar, „weil die Kentabilität desselben einem Zweifel
gar Hiebt unt<erw«r£«a sein kdnne^. Mehrere diesw Herren
haben der Merinozucht schon seit einigen Jahrzehnten ihre ausschliess-

liche Aufmerksamkeit gewidmet. Einige davon haben schon öfters auf

eigene Rechnung Böcke nach den La Plata-Staaten gesandt, andere

haben ihre Thiere für den Export dahin verkauft und sprechen daher
aus eigener Erfahrung. Sie sind entschieden der Ansicht, dass nur
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ßlwrr-^^^'^rjT^"'^^®'' vo'-geschlagene die für die volle
Jtotwudtelung der Schafzucht in Uruguay erforderliche Zahl von zu-verlässigen Zuchtthieren beschaffen kann, und jede OMienrrenz

könne
^^'^ «totigtten Erfolg vwsprech^

Was die Race betrifft, so stimmen diese Herren darin übereindass die Negrettis dort am besten passen und einige glauben caran-
tiren zu können, dass ihre Thiere seibat drüben als «weiiährig nicht

W^uJ^l^" »Pfeanch 7-~8 Pfd., rein und weiss gewaschene
Wolle geben, die bei uns jetzt noch der Ctr. 100 Thlr. gilt — Eine
solche Wollergiebigkeit würde aber die Rentabilität des Sehäfweibe-

i'haO^"
Plata-Staaten auf einen Grad steigern, wie ich ihn nie

Auch aus Oesterreich, und zwar in der Mehnsahl ans Böhmen,
sind au einige kurze in den Zeitnngen erschienene Nertizen aus meiner
S<Jrift b^eita mehrere Schreiben eingegangen, tieils von Besitzern,
teeils Seitens der Dirigenten der hervorragendsten dortigen Merino-
Stammheerden. Hiervon waren mehrere von pliotographis<*en Bil-
1'*^''''"*;

fi^": T.®'**^ Negfrötti'Typns in seltener Vollendung
»|«^ntiFe«d, begleitet Jene Herren spreche« ihre Ueberzeuguni

ZT^LTT.-f!'^'''^'"
Bedeutung, so wie der Ansffihrbarkeit und

der Rentabilität des vorgeschlagenen üntemehiiMM ans nnd stellen

^i¥i°\««°»ässig» itethi^ bereHwilligst in Aussicht, und

^7 5?f•^'5**^ fgemem der Ansicht zu sein , dass der Absatzvon Zuchtwiddern im Inlande der Production so vieler Stammbeerden^
besitzer nicht mehr genügt und bei der bereits hergestellten Constenz

^1 l^l^'- 'rT 7*"^'^^«^*' unveredelten
Schafe «1 vorzüglichen Fleischschafen

*) umzubilden, stets prekärerwerden muss, dass daher ein massenhafter Absatz nach Aussen, wieihn eine allgemeine Veredelung der südamerikaniscben Heerden ver-
spn^ht, das wünscheaswcrtheste Ireigniss för die Stammschäferei-

Sü^Sf T-:^ 1!*
so ausgesprochenen Ansichten zweifelsohne die

rwf' ?^t^^m'^^'° einerAufforderung durch einComite die Theilnahme an der Zeichnung für den Missionsflnds unter

wIiH^kT f'^^Mo^ wfirde diese jedenfalls durch die der

Sft'?? I,' f^^^f^!"^'
der Capitelisten, unter welchen

diese erst durch die \ erbreitung der gegenwärtigen Sehdft erm^werden durfte, zu verstärken sein.
«nroeK

^iJ^'V'^ «awr Vorsdilag seine Gegner haben, wiemm Ä«ae. Binige dieser dürften es aus falsch verstandenem Inter-
esse sein. Wie z. B. einige der deutschen WoUproducenten oder tmme

l»ö« gowobaton G<iMhfill»rerbuidnngen in einheimischer ras^cher

BTitfc n^fa.!^!.*?^
Angabe Ton hohen Preisen für Fleischschafe kann ich nunTOa Gtlich ans seiner Schäferei auf Baumgarteu 2iähriice«•Mfcww BimIhivmkmmA sogar Ar 20 Thlr. an Schlächter verkauft hat.

^^^^

und österreicHsfcher Wolle zur Meinung hinneigen, es bestehe

üeberfluss an Wolle. Doch dürfte die Hoffnung genährt werden,

dass einige dieser Herren ihre Ansichten in diesem Betreffe mehr mit

denen bekannterAatorttM«!in d«r WeUi^odnotions^nnd Consumtions-

Statistik, wie z. B. des Herrn Eisner von Gronow, noch in ü^berein-

stimmung bringen.

Auch unter den Stammheerdenbesitzern in Uruguay und auf der

argentinisehen Seite, ii&4»idB «elbst mehrere j«krt m fioropa gegen-

wärtig sind, dürften sich einige Gegner finden, insofern diese die Be-

fürchtung hegten, ihr erst in den letzten paar Jahren, oft nach grossen

lifosgriffen und dadurob erlittenen l^nbussen , sehr rentabel gewor-

denes Geschält misso tob d«^S«t wo die vm^sehlagene Gesell^

Schaft eine bedeutende Anzahl Zuchtwidder unbezweifelhafter
Güte liefern würde (muthmasslich von dem vierten Jahre ihrer Grün-

dung-all), vermindert w«arden; jedoch werden auch diese bis zu dem
bezdchneten Z^tpnnkte noeh ein sefeff ei^^wbiges inne behalt^
Von diesen Herren , die als Ausländer in Uruguay baddmöglichst mit

einem bedeutenden Vermögen nach Europa zurückzukehren wünschen,

kann natürlich nicht verlangt werden , dass sie ein Unternehmen mit

Vorliebe beteaditen, w^hea ihi>ea »Gewinnsten geracte m dw Zeit

eine Grenze zieht, wo ihren Berechnungen nach sich diese erst recht

auf einem grossartigen Massstabe entwickeln müssten. Aber wie be-

reite'früher gesagt, der Entwickelung der Schafzucht von Uruguay—
aof welche aidi der.¥«tfkt»elur4lt< nAd dÄe Kettb^eKölkemiig
dieses Landes besonders zu gründen hat, und welche vor AUem fftr

die Hebung der Wollfabrikation, des Exporthandels und der Schiffahrt

Deutschlands, und besonders der arbeitendeu Klassen durch bessere

Löhne nnd vermehrten Fl«ifl<äig«Dna0^ ^> hdbdf'e Arbeits«^

leistungen bedingt, von so grossen Folgen zu werden bereclmet

ist, — genügt der jetzt in Uruguay bestehende Stammschäfereibetrieb

auch Jucht im Entferntesten, und es wird daher das Interesse Weniger

daf) gemeinsame Inleftage ^ DevtecUaBds und Umgnayii tatißimkf

schwerlich auf die Dauer unterdrücken können.

Möge wenigstens in der Opposition*), die man wohl auch diesem

Projecte machen wird, sich nicht auch eine lalsche oder vielmehr un-

aniriofatige FkUantfopie gettend maeben, ükb mk vm daa Loos der

wenigen Tausend Landsleote Iwängstigt, welche in Folge dieses Unter-

nehmens nach Uruguay auswandern würden, — denn diese würden

jedenfalls sicher und gut untergebracht sein , und ihre geringe Zahl

würde keiaeniftUs die Zahl der die ^gene Lan<terti«l|iir 9&0mmr

*} Leider ist jeder nlt» GesciUlftsgaiig und das darin ausgebildete fest Jüegende PriTst-

fisItresM der grawtrdegiBW jetlnKMenuii aaA^nvd-ridimA ia4km Säidb» Mnderid

ngefe, «i« er es s. B. vor 3 JabmÜMt» «» dm geBB«wiM%!W i» IMat «bAWidm^
liiehi oBShiilicher Yorsdlag fOr den Heringt^ang auf hoher See gemaeht wurde, dessen

einzige aber sehr th&tige Wideraaoher eben nnr die Hering-Importeurs waren, denen es

jedoch bei dem geringen TTnttimebmungsgNSte und der groissen CßeicbgUtigJrnt im Deutsch-

land fBr Mes, was sw«te «elitt, ^ iMidrteBin«, deaVoneUig ualir «»«ayfia
4Mr dtäifliter jfliki rangirea gu lipi«», diirfiki(&»e 4#mtg#lui TfUtaieiÜsiami» r

-

i
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digen Hände auf die geringstfühlbare Weise vermindern, oder schon

in den ersten Jahren die von einigen Gutsbesitzern oder auch anderen

Arbeitgebern leider so nngem gesehene Erhöhung des Taglohns be-

wirken. Wo 60,000, 100,000 und vieHciÄthaWiweder 300^000 Köpfe

im Jahre nach Nordamerika auswandern, können doch gewiss 2000

oder auch 5000, die im Jahre nach Uruguay zögen, keinen Aus-

schlag geben

1

Wohl aber werden 10,000 Deutsche^ «if die YWgMMshkigeoe

Weise, in Verbindung mit Schafzucht für deutsche Rechnung, sich in

Uruguay niedergelassen haben, für 50,000 deutsche Arbeiter daheim

Arbeitb^toff und gute Löhnniig verschaSeÄ» die sie in den

Stand setzen Wird, sich selbst und ihre Anfehörlfea üMlM&dif und

kräftig zu ernähren und daher auch mehr Arbeit für den Lohn, den

sie empfangen, zu verrichten ; die Landeskultur wird in erhöhten Pro-

dttötflftpreiöen trad besonders in Fleischpreise» den ailenfeUsigfin

Aufschlag in Löhnen zehnfach wiedergeiHoneit.

Die Staatsökonomen haben schon längst entschieden, dass es sich

nicht darum handelt, wie viele Köpfe im Staate leben, sondern wie

viele ^«sksmmlieh oder dodi so gut leben, dass ihn gästigen und

physischen Kräfte elfte volle Entwick^elung «sd An^MiiB^ etfaalten,

und in diesem Sinne müssen wir selbst die Auswanderung nach Nord-.

Amerika, wenn sie auch keine andere Wirkung als die der Lichtung

der R^ihfefl sehlecht besah Iter und daher audi schlecht ge-

nährter und schwacher, kurzlebender und Bch^ächlinge ea^aeogea-

der Arbeiter hätte, willkommen heissen, so lange der Arbeitsmarkt

in gtoz Deutschland nicht ein unbeschränkter und die Selbstthätigkeit

tim ^Sm Artveiters, wie aneh die Bestimiuttftg öber sein Famüien-

llUten, eine völlig freie ist.

Man täusche sich nur nicht, indem man sich glauben macht, der

Auswanderer ziehe in's Elend, jage nur einem geträumten Glücke

mi^. ha» ist mife Nichtea der Fall bei der AusimdeniDg nachiNord-

Amerika oder den englischen Colonien. Von Höftdierteni in denen das

Zeug für den Auswanderer ist, die dahin zogen oder ziehen, geht es

Kennzig über alle Erwartung gut, dem Reste fehlt nur der Verstand

dder*«6 im«hw«lidig« Gesundheit die tkd daheim wohl noch weniger

leicht gefunden hätten als draussen, wo der MenUdi aafgerüttelt

Wird , und meist sehr kräftige Kost geniesst und auch sehr gesunde

•tttld freie Luft athmet. Wie verschieden ist das nicht in dem jetzigen

f^tos^ Qaheitty^o id<äi «ft eiirai&noeh so arbeitefauBtigen An^a
ÄBes verschliesstl

Sentimentalitäten und Befürchtungen für die Paar Tausend, etwa

nach Uruguay ai^mifandernde deutsche Landsleute, wegen Schwierig-

k^miBgeahBter Art, auf die nedoilr slasmköiiAten, wegen

Wtterer Täuschungen, die sie erfahren dürften, wegen der Ver-

mischung mit dem Blute anderer Racen, zu der sie kein Mensch

iipagt, sind durchahs übel angewandt und könnten nur mit Verdacht

aufgenommen werden , wenn sie von einer Seite komwep « die «fch

noch nicht geregt hat , um auch nur ein^n kleinen Theil der MasiMi
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die nach Nordamerika steömen, nicht durch Maassregluugen oder

schöne Worte, sondern durch ein Bieten von Besserem, als ihnen

ietzt au Theil wird,- von Besitz, von besserer Löhnung und

besserer Kost, vieUeicht auch von besserer Behandlung -- zurück-

zuhalten, - die mit völliger Gleichgültigkeit die fünfzehnjährige Ver-

schleppung deutscher Colonisten nach Brasilien mit
»^f»«»»«^.^l^!;

um dort gemissbraucht und erniedrigt und fast dem Sklaven gleich

rechtlos und mit der Zeit selbst aut die Stufe der Morahtat der Brasi-

lianer herabgezogen zu werden.
,. *o«i.

Wer hierüber noch Zweifel hegen kann, lese nur die für Deutsch-

land 80 entehrende Geschichte des langjährigen Parceria-Betrugs, die

des wahrhaft ruchlosen Mucury- Schwindels, der nach fast sechs-

iähriger Lüge nun erst seine schlimmsten Seiten zeigt und die schleu-

nigste Hülfe für unglückliche Landsleute erheischt, und foreche nach

dm Ursachen, welche so eben ganze Schaaren deutscher Oolomsten

nach zwanzigjährigem Aufenthalt aus der Provinz Rio Grande

nach dem La Plata treibt, nachdem deutsche Diplomaten ,
deutsche

Consuln und deutsche wohlbezahlte Reisende, welche sich

Deutschland gegenüber verbindlich gemacht hatten, üie

Grundbedingungen emer gedeihlichen deutschen Einwanderung m
jene einzige Provinz Brasiliens, die in gewissen Rücksichten diese

Vortheile böte, zu erforschen, nichts, gar nichts Ungehöriges dort

erblickt hatten, als etwa einigen „kolossalen" Grundbesitz, worin

man aber gar nichts Uebles zu sehen vermochte, von der Bag^-telie

Sklaverei gar nicht zu reden!

Von dem Verfasser dieser Brochüre erschienen früher:

„Die Beseitigung der Sklaverei in Nord-Amerika- (1843), „Nacli Ost odej West?« (1846),

!Die Ausgleichung des Bodenwerths in Deutschland und Nord-Amerika (1847), .Kann

:;d soll Deutschland eine Dampfflotte Imben, und Wier (1847) "^ann °nd
8«^^^^

Nen-Deutschland werden?" (1861), „Der Fischfang auf hoher See" (1862), „Die Knsis

dw dentschan Answandeniugen'' (1863).
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ESinige Worte aber deutsche i|iswanderu|^«

Es sind mm 21 Jahre, dass ich in mehreren Gesellschaften und

Vereinen Berlins Einiges über die bessere Berathung und Leitung der

ckMtteh«B>Aa8ir8Bdefer nnd aber die BeDiitsiiiig der ganzen deutschen

Auswanderung in nationaYSkaüMniselier Hinsieht vorgetragen habe.

Meine damals ausgesprochene Meinung von dem grossen Umfange,

den die deutsche Auswanderung annehmen würde« hatte mh gar bald

völlig bestätigt.
-Im"JllMNr 184!S sehen legte ich in Yerfoindiing mit dem Herrn

General v. Webern, Oberst Fischer, den Herren v. Diergardt,

Beckerath, Justizrath Strass und anderen gemeinnützig denken-

den lÜMient die ersten GfandlageB zn einem Vereine zum Schutze

der Auswanderer, der einige Jahre lang anspmehslos, idow wohl»

thätig fortwirkte. Aus diesen Anfängen bildete sich schon im Jahre

1849 ein neuer Verein zu gleichem Zwecke, der jedoch bald dem Ein-

fliune iNMi Personen v«fiel, die ihn zum Zwecke der Selbsterhebung

misbrauchten. IHe Folge war, dass die Auswanderer noch .grösseten

Gefahren ausgesetzt waren, als zur Zeit, wo sie nicht glauben durf-

ten, dass Jemand für sie auf der Wache stünde. Denn der Vorstand

dieses «me» Verekm ww nach grossen Versprechungen über seine zu

erwartenden Leistungen sehr bidd in eine völlige Lethargie gerathen

und volle acht Jahre lang, gerade während der Zeit, wo Hundert-

tausende jährlich aus Deutschland abzogen, hat er für die Auswanderer

niehi» gethan^ Der Y^rsiteMide dieses Vereins hat sogar ein Eom-
libr-Ereuz von derjenigen Regienmg angenommen , deren officielle

und Privat- Agenten die deutschen Auswanderer Jahrzehnte Wng vor

den Augen der deutschen Regierungen auf das Unerhörteste betro-

gen nnd geaussbraÜBht haben. Dieialsehe Richtung, welche die Ver-

waltung dieses Vereins genommen, entzog ihm sdion frih cto Mit^

Wirkung der guten Kräfte, die er anfänglich in sich schloss, und all-

mählig alle Theilnahme. Nach einem nominellen Fortbestehen vonM adii Jahren ist ^ letztlich ohne die mindeste Anzeige, ohne

jeden Rechenschaftsbericht Aber sein Thnn w&brend der letzten sechs

Jahre, und ohne die Ueberweisung seiner Schriftstücke und der an-

sehnlichen, aus grossmüthigen Beiträgen des Publikums entstandenen

odei angi^aallen Bibliothek an^ anderes Institut, eingegangen.

Es besteht daher naeh dieser, gewiss sieht gntznheissenden stiil«»

schweigenden Auflösung eines solchen Vereins, der sich öffent-

liche Zwecke zur Aufgabe gestellt hatte, in Berlin und überhaupt

in i^reoasen keinerlei Verein mehr, der sich die Unterweisung des

rflrthsbedfirfHgen Answanderer« oder die Hervorhebung nationaler

oder handelspolitischer Zwecke, die bei der Auswanderung an-

aujtreben. sindr zur Aulgabe machte.
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In den letzten zwanzig Jahren sind ziemlich nahe an zwei Millio-
nen Deutsche ausgewandert, und noch heute bestehen dieselben Miss-
Terhmtnisse in Betreff der dentschen Auswanderung fort, die von
Anfang her bestanden haben. Die ganze Menschenzahl die Deutsch-
land so abgegeben hat, ist sai»ö^,d^m.Ca^;>itale , d»s sie mit sich
nahmen , for Deutschland verloren gegangen. Selbst ni<^t znr Yer-
iMhnng deotsehen Handels hat sie beigetragen, und die deutsche
Schifffahrt hatte keinen weiteren Vortheil, als den aus dem ein-
maligen Transport der Abeiehendea. Dauert dieser „Znatabd der
IMsg« fort» 80 dürfte je&iHnn «oy kmmm^ daea lange v^op Yer-
lanlde^ nächsten awei Jahrzehnte nochmals 2 Millionen Deutsche
lreggewau,dert sein werden mit völüg gleichem Verluste Sm DeutachT

Troijeft nkht alte Wahrseidhe»« so stellt sidi sdion mildem näch-
sten Jahre wieder eine sehr starke Auswanderung ein , die zunehmen
wird, bis sie die Höhe, die sie früher je erreichte, weit über-
stiegen hat. Der Begehr der neugeborneiit von Sklaverei geittlugteti
VereinigtoB Staaten nach neiwai B^em wird nemlich ein so grosser
sein, dass er auch durch die doppelte Zahl der ihnen je in einem
früheren Jahre zugekommenen Einwanderer nicht befriedigt werden
kann. Die vielen neuen Territorien, die nnn deriMen Arbeit ein^
«elAit aiBd^ die HttiBstittebiM, die Eiseobahnen nitch dem stillen

Meere, derto-Miliegende Ländereien allein eine Bevölkerung von
mehreren Millionen fordern, die Ausfüllung der durch den Krieg und
die Abschaffung der Sklaverei entstandenen L«e]iMi'/i» der^Bestettung
der Eeider^ die HerateUung des 4nn^ den Krieg Betörten «der be-
schädigten Eigenthums, wird eine solche Nachfrage nach Arbeitern
und so hohe Löhne hervorbringen, dass auch bei einer mehrere
Jahre anhaltenden Einwanderung v<m.^9iM. halben MiUion Meoseheo
dfirjuedri«ite TaglohB schwerlieh weniger als 2Dollarj 4as Doppelte
des iirfihferen, sein wird.

Da sich aber in Folge der Heimstättebill und der schon jetzt
drüben bestehenden HofetAilmahl von 3^7^00» -die ürprodoetieB
80 anaserMdenilieh veiteehrt, dass die Lebensmittel so billig sind
und bleiben werden , dass die Hälfte dieses Taglohns zu einem aus-
kömmlichen Unterhalt vollständig genügt, und da die UebeffahiA
nach den Ver«nigteii iSfta^n mit 3i0 Thira. bestvitton ilwtderii<kaii«,

so wd jeder, der eiBBnsehen im Stande ist, duss er sich dort wenig-
stens 200 Thlr. im Jahre ersparen kann, und der etwas über jene
30 Thlr. üeberfahrtskosten aa^siibringen vermag, nach )ibimm Staate
auswandern. Bem^swaadever ist so aastreitig geholfen , denn er
wird gedeihen änd seine Kinder Werden aller Wahrscheinlichkeit nach
in der dortigen Gesellschaft eine Stellung.einnehmen, die sie daheim
lue erreicht haben würden.

DeutaeUaBdi selbst aber gewinnt . oieht» dnreb diesie Answande-
rang. Der Auswandernde selbst schon entfremdet sich der Heimath
und seine Kinder haben gar keine Beziehungen mit Deutschland mehiv
Sie gehen auf in einem oäächtigeii ¥aUe% dMi^Mi iftAUent ssUisligaft

S

Bjigt, das TOft iDonteehknd gnawie m dmi Voriiiknisafl wmmgut h»^
davf; als «s von ihm rüe^e MitaHbeüar'M^It, das IcMne grisseren

Sympathien für Deutschland fühlt, als für jedes andere Land.

Wie ganz verschieden in ihrer Wirkung wäre eine Unterbringung

d«T deiatflohmiiAsisiraiideiev aal^den Wtfs»wmBGmlon iaati« sieht

nnter dem schfitseaden Ana des Staats, weil dieses bei dem zersplit-

terten Zustande Deutschlands eine Unmöglichkeit ist, — wohl aber

seitens der Gesammtnation, verwirklicht durch die that-

k'Tifij^Oia'heilftahiii^ated* b-esto« Mto^or. Wohl wemMg dsr
Vorschub und die Unterstützung derselben aus wohlverstandenem
Eigeninteresse einen so grossen Zweck noch zu erreichen, wie in

dem kürzlidb ^machten Vorschlage zur Begründung deutscher An-
»iedeinngen ^Imsk den gewinahringiettden Schältreibedneb am LaBfanta

.

dargethan ist. Natürlich kann von der Herstellung eines Machtver-

hältnisses über solche deutsche Ansiedelungen, wenn sie auch im
Laufe der Zeit eine noch so grosse rein deatsehfi Bevölkerung in sieh

sdilöi^en, nieht die Rede sein, nnd könnte eine sol^ in lUMWiea
Zeiten, selbst wenn die politische Stellung Deutschlands eine ganz
andere wäre, auch nicht behauptet werden. Liegt doch der wahre
Vortheil des Mutterkndes theilsi& doB] nutzbrittgenden Verkehr mit

soqlehefi AMiedoiangen , die ihn gans dio VonätoÜB wirfclkher Goio*

nien bieten, theils darin, dass es daheim Raum gewinnt für besser sich

verwerthende Arbeit, und dass von der {jresammt^odufition auüf jeden
Einzelnen ein gröaaarer Aaibeil Inftn^i^,

<i WoUtM >4io wirkliclien Toifesfnmade iw WogschilfoBg «nd
zweckmässigen Ansiedelung der überflüssigen Arbeitskräfte durch

Anknüpfung von geeigneten Verbindungen, durch Belehrung und
Vorschab der Art dafür sorgen helfen.« dass die bedctegten Arbeiter

dahin IreMetil liv^rSon , «o ttt« HSügkeit Witikommen
,
gesteht nnd

reichlich lohnend wäre, wodurch dem Anschwellen des Proletariats,

— das eine Anklage gegen die europäische Civilisation bildet — ge-

steuert würde , so gMohihe damit flMhr.lor das aUgiMMfne Wohl, mk
doseh das idlereifrigiBte ^knükm Iber »dieBe ^d jene Beglftekungs-

theorie für den leidenden Arbeiterstand, dem eben auf keine andere

Weise geholfen werden kann, als durch Erhöhung der Löhne. Diese

aber mossen itrteigeB^ mnii iiBiar'derwbetodeB'£^
Wanderung aufgerftnmt omd dvrch eine sweokm&ssige Bichtang der

. Auswanderung die Ausfuhr vermehrt wird.
Nach diesem Ziele habe ich seit vollen zwanzig Jahren getreulich

in Dontaehlaiid sestnibt, Haehdem kk aßbm sdia Jahre lang in Bni*
silien selbst auf das Eifrigste dafür vorgearbeitet hatte, leider ver-

gebens dort in Folge der damals stets wachsenden Manie des Sklaven-

contrebandhandels, dem schurkische Staatsdiener den grössten Vor-

aehab feisteteB, ^selben, die späterder Neg«;<barOme, deren Creatorai
sie waren und noch sind, statt Neger Deutsche zugeführt sehen
wollten. In Brasilien wie hier war mein Streben ein steter Kampf mit

WA^Qi Ungemach und leider nur iasf^Moi iaa Jirfelg, ala ich den
wteÜdaidMfee» dürnhlmw^ * denliäNtlA«MiiBdmr<m fSmem wumeor



haften MasBstobe verhindert und zugleich: «iv Bemerung der Lage
der mit Lug und Betrug nach Brasilien bereits Verführten beigetragen

habe.

Der Erlolg meinerienialeB Branähmigen 2«Qma^ ^Bwr^idhügeD
Benutznng der Auswanderung ist im Obrnzen bis j^tz^ nnr ei!i?«Biega-

tiver geblieben; aber auch so ein wichtiger. Denn ohne meinen

Widerstand wäre die Zahl der nach Brasilien auf ungerechte und be-

trfigerisdie Oeatmetei ir^^seiftbrten E>eiitseheii< eise viel 'grtsMro

gewesen, als sie war, und bei dei< Mitiifflte, wi« sie mir 'znge-

miitliet war, sogar vermuthlich eine sehr grosse. Die Ausge-

wanderten würden nun, unter einer massenhaften Negerbevölkerung

*M>ch beiitoiviiier de» driiekeiid8«B» Bfldwg«iigieB»loitiebeK)

aber so unglücklich ihr Loos auch wäre und so erniedrigend für sie

selber und Deutschland zugleich, so müsste es bei der für Brasilien

durch seine Sklavenbevölkerung und sein Proletarierthum nahe be-

vcroteheBdeii'Gatftslropiie wem sehr bslit aaeh eki 'iii'4er 31nl tebiiMk-

liches werden. '

Da ich noch immer glaube, dass Deutschland nächst der Pflicht,

seine Auswanderer gegen Missbrauch und Unbill zu schützen, haupt-

sSeiilMb^ aadi dal&rm sergeo'tebe, das» die t^ftswa&derer'O^ftflielist

gut und sicher unterkommen, als Deutsche beisammen bleiben
und in möglichst lebhafte Handelsverbindung mit Deutschland treten,

so ist es mir desto gßiiagthuender, durch einen andern Orts gemachten

Vorschlag naehwdsen zu könmeav^UMi-^/widitiges positives Re*

SHÜat in illen diesen Rücksichten doch noch zu hoffen ist, freilicli in

einem anfänglich nür kleinen Massstabe, der sich aber mit der Zeit

sehr beträchtlich vergrössern kann. Das Laad, wo dieses Besaltat

aitoi'B erreiebbar ist, Nt ümguay. '
i

•

leb babe oben angedeutet, in welcher Art «nd'Weise die Folgen

des Amerika erschütternden Kriegs sicherlich einen ganz ausser-

ordentlichen Keiz zur Auswanderung in Deutschland hervorrufen

wordisiiv der bei den jetat bestebeadeodDis^eben politisdiraf wie tö-

eialen Verhältnissen gar leicht zu einer Auswanderungs - Epidemie

führen kann. Sorgen wir bei Zeiten dafür, dass der unfehlbar an-

wachsende Auswanderungsstrom nach einer für Deutschland er-

sprie8»Meber«»)EidiBi^^ids>der bisberigea g^eitefe«fp«pde!

Es ist schon wegen der eigenen Schififehrt wichtig, sieb, wie die

Engländer, Franzosen und Holländer, in Colonien Zucker und andere

Golonialwaaren durch eine untergeordnete Menschemrace prodaciren

2« • lassen , deren Bcdail am earofätstdien MasnfiieieD , bei ilffest

bifmlichen Lohne , sehr gering ist. Bicberlich ist es aber viel wieh«»

tiger für Deutschland, wenn seine Auswanderer und deren Nach-

kommen in einem befreundeten Lande, das der deutschen Schifffahrt

nnd-den deotsoben^mdel eb^ieo n^^ta^beb istj jds wüee es seine

Colonie, einerseits Rohstoffe produciren, die för doat»che :Fabriken

unentbehrlich sind, andererseits ihren Bedarf an Manufacten zum
grossen Theil von Deutschland nehmen, wie es eine jede in Uruguay

entotobnide'gftesef» d«iiM«Mmilkemg aiiippMKlig'Ihwtm»««;^

Die anstralfschen Wbll^daeenten nehmen Nichts Yon Deniscblaiid

und die australische Wolle , welche in deutschen Fabriken verbraneht

wird, giebt der deutschen Schifffahrt keine Fracht. Die Wolle, die

fßr dentsehe Re^ip^ in Uruguay erzeugt würde, käme nur in

d^^ts«^h«n 9eWim beim. Der jetzige ^oUbedarf des ZoUvemns
von aussen beträgt 20,000 Tonnen das Jahr. Diese würden an sich

schon eine bedeutende Stütze der überseeischen Schifffahrt Deutsch-

lands werden, der sie ja dann zufallen müssen. Nimmt man , wie ich

nachgewiesen habe, an, dass dfer WoHbedarf des ZoUverwns in 10

Jahren fast das Doppelte des obigen Gewichts betragen muss, be-

rücksichtigt man ferner, dass er dann blos aus überseeischen

Qne^ gedeckt werden kann, weil Oesterreich und Russland bis da-

hin iSire Wolle selbst verbranntem werden •— so ergiebt sieb die

Wichtigkeit der La Plata - Staaten in dieser Beziehung für unsere

Schifffahrt wie für unsere Industrie von selbst. Mit Leichtigkeit würde

in diesen Gebieten das erforderliche Wollquantnm und eventuell noch

mehr inneiiialb 2 bis 3 Jahrzehnten erzengt werdra kdnnen. Sind ja

doch dort gleich ausgedehnte und bessere Weiden und eine doppelt

stärkere Bevölkerung, die nicht mit Goldsuchen beschäftigt ist, wie

in Australien, wo innerhalb SO Jahren schon ein gleich grosses Woil-

Qnanfäm gewfmiten werden isi

Welchen Absatz deutscher Manufacte eben dahin würde aber nicht

4in solcher Verkehr bedingen und welche Gelegenheit nicht bieten,
*

eine für Deutschland eben so erspriessliche Auswanderung nach dem
La Flata-Strom aufrecht zu erhalten, als je für England die «einer

Landeskinder nach seinen Colonien war!

Was sind alle Ideen werth, die sich mit der Herstellung einer

Kriegsflotte beschäftigen, wenn man nicht darauf bedacht ist, vor

Altete #Br KaaMrAeisdiiffihbrt den nb^raeetsehen Transpeil an

sichern, der ihr noch gesichert werden kann. Hier wurde ihr der

Transport der Rohwolle zufallen, nachdem ihr derjenige der Baum-

wolle beinahe ganz entrissen ist. Und auch der letztere kann ihr mit

d@r zum Theil wiedergewonnen werden, und zwar nur gleich-

zeitig mit der Wollznfhhr aus dem La Plata. Denn der obere Theil

dieses Flussgebiets wird jedenfalls bald auch der Banmwollkultur an-

gehören. Die Nichtbeachtung der directen Wolizufuhr von dort wäre

eine desto grössere Kurzsichtigkeit, da man schon, zu Gunsten der

Runkelrübenzuckerproduction, der eigenen Schiffifahrt eine Heimfracht

von 30,000 Schiffstonnen und dem Lande einen verhältnissmässigen

Absatz nach aussen vorenthält, während der Fischfang auf hoher See,

der doch vorzüglich die seetüchtigen Mannschaften einer Kriegsflotte

beschaffen sollte, gänzlich vernachlässigt ist, und obendrein alljähr-

lich hunderttausende von Auswanderern dem Verkehr und der Schiff-

fahrt über die blosse Abfahrt derselben hinaus verloren giebt*) Die

*) Dr. Franz Lieber schätzt in seiner nenestea Schrift (1863) das von den Einwanderen»

in den letzten 10 Jahren den Vereinigten Staaten zngefnhrte baare Geld auf 450 Millionen

Dollars, und die Summe des von Eingewanderten in der gleichen Zeit in ihre Heimath ge-



d«r aberseeischea WoUprodaction benntAt werde«, als die Ausfuhr von
Tuch und Wollfabricaten aus dem Zollverein im Jahre 1861 sich auf

die gross« ,3>))jame von 35,000,000 proiißs, Tbk. belief, ^4 J)ei der

d«r^ so gros^ YoriheÜA beguasitigteii ev^^ßolm» Ckmcarrooz jeder

Stillstand in dieser wichtigen Industrie ein sehr gefährlicher Eilcl^-

schritt wäre, besonders bei dem Zollsatze des französichen Handels-

fWtrags von n»r 10 Thlr. pr. Ctr. für Tuche, der bei leichtß»

ii«r d Tbk. pro Ctc des W^nstk» ^edwgj; D«d m^h Spgl^ ;^est^ja-
den werden muss.

Hat Frankreich nach der neulichen Erklärung seines Kaisers sich

eine Positiv den Flnssmündungen Cocl)>ii^j;vi|(^ „lerobert, }}.m

die nnerm esslichen Hälfsquellsn jen«s l*9na«s dew Han-
del Frankreichs nutzbar zu machen'*, und dieses mit Gewalt

und grossen Kosten gethan , mit der Gefahr zugleich , diese Position

ia dem ersten Kriege mit England wied?4^ ^ui^ubüssen; so kan#
Deutsdiland dnreh einen kleinen Theil seiner aasscheidiendjen Landes-
kinder sich eine schon für die Gegenwart wichtige, aber für die Zu-

kunft unermesslich wichtigere Position als jene französische jn Hinter-

indien, 4kBi jU» Plata, ohpe alle Gefahr, je diesen gewonnenen Ein^asi§(

wieder zn verlieren, auf die friedlichst^ Wfii^e oh;^ ßJX^ ^o?^
sichern.

Ich fühle mich ebenso gedrungen wie berechtigt 7>u obiger wohl

Itteteii.^klärang in Auswanderungs^ipgen
, 4i^9^ aufmj^nr

ternde, nachdem i(A seit 20 Jahren nahe an ^0 offent^che atetf

warnende Erklärungen gegeben habe. Manchmal haben meine War-

nungen vor Unglück oder schwerem Verluste geschützt, aber immer

hfthen sie .pir selber böse Feinde ^pnd Verfolger ge&cha^^ ^d nie

ist mk aus denselben dne Mithälfe gegen d^ 0ßh^th|lter ge^iyord^i».*)

«a Tenrandte i»iFr«ui4e tta§mmiki weit filitntaigeji wird. Dies sej luir gesagt, mm
n seigcn» «10 neliwiüg die ilte)ni||]Hif« a|B8g««|iidertex Kräfte das Matterlaad is^

wena diese in geeigneten Lag^i ^wm^oodAss^ "t.ervm^VIf^ dep lifLaü^f-

lande in Beziehongen bleifien.

*) Freilierr Ton BMow hatte sdum 1841 in l^ondon die vanciueade Wielrti^eit der

AMirMritowig wipwMit »m* wiHtm 4eit waiäm Ainiiriiilifi Artlw wrivimnum , and als

JUfeer dw Awiwivtigcit «eia«» BieateelpneeiL in dmm f^im Im ieannntl^gena«n BeifMl

bis zu seinem fröluteitigen Tode gegeben. Seibat Mnt vov^ Qa^i^^ab in semer Note vom

3. Jali 1846 an Graf Abrantes aber den damals nät a&lan gendeii Vnfog mit Answande-

nmgsreilockiaigen aadk 'AraaSliini iMl&er Denk- nnd SMt'dltfifBw«ifre 'te 4Mr äm-
#aMiawigBfrage Tidie^iUieÄMUnng. Ba» tnr «bWiMub iANm, «af Seh ii VcfiMi mm
»•rmiischem l^tentafoaiif ßeitaas Bepenuagm bei^ steiliB nngedoldiger

verdeaden Aadnage der braaU. Sldavraizncbtar zum Yerrath an meinen Landsleaten je

genossen habe. Von dem gleich plötzlichen Tode des Herrn von Caaltx an habe i<ih nie

mehr auch nur den Schatten einer morfcMachwi Pinteigtlltaiitg vea iifWia «iawr Brite er-

Mlenv tn«id«ai dasBMJd»iMte aotli an S»< ^aU. 184« dk^alb^ltiAiildiigm deji

Hm. r. Candta, als bc«;ftB8jliige «r eine, „aach mein«a wiederholten A'nsspr&chen

Torzeitige* Aaswanderong, mit EatrSstnng al^ewiesen, nad auf das Nachdr&ekliduitte

«od Feiedichste an|gefordert hatte, elnzoschreiten gegen die , unmoralische Yer-

al&hrnag von AaswdadererB dnreh solche, die aar dea eigeaea Oewiaa aaf

,£oBtea der Verlockten im Aage habea. Eiae Thatsache« die Ißemaad min
»Abs er selbst als Ghrijt wie als Br>sili»aer belch)fe, and desl|«Ib die eras||^hjste
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Einige der Leser dieser Blätter erinnern sich tielleicht noch einiger

dieser Erklärungen , wie die gegen den St. Thomas- und den Texa-

ner-Schwindel im Jahre 1844, gegen den von der Mosquito-Küste

im Jahre 1845 und 1846, gegen den brasilianisch-conaul arischen

.Anftnerksamkeit der deutschen Regierungen auf die Bwiügiuig difMier ItoaclieBTerkfafe,

.welche nur durch die Lüge und das Verspreehen eines Eldorados Tausende jihrUcIi

*übers Meer nach einem Lande treiben, wo sie grossentheils dem Elende Preis

„gegeben sind und nur die GastfrenndselAft diese« Laiiies, das BicM die Qrwi^äinkeit

"hat, sie wieder zurückzuschicken, iü ftblen Bnf brifigea. DesbfltBi ttlMe «raetedieM

, wünschen, dass das Gesetz vom 20. Januar 1830 sor Bestrafug aller jener gierigen

.Beamten in Anwendung gebracht werde, welche im Bnsen der Ckristenhett al|jSlirUGh die

„Hecatomben des Heidenthums erneuern. So schwierig auch die Heüung des Uebels er-

, scheine, so würde doch der, der wirksame Mittel, wo nicht an dessen vMHgafBesrftlgnnR

„doch zu seiner Milderung in Anwendung bringe, sieh ein hohes IT^ficost n«#slfeBScll*

,heit erwerben.* _ _ ^ . ^vii.
Graf Abrantes sagte in derselben Note in Beang auf mich: .Der Unt^rzeiclmete mUt

»sich gedrungen, Ew. Exc. zu versichern, dass der brasilian. General-Gonsnl in Prenssen,

[als er sich entrüstet zeigte gegen die Verfahret niiA «idi gegen den nnaMechtferti.

enden Auswandemngsbetrieb erklärte, nur ffie QdBhfo nnd TJebwraei^ungeil UlBr

[aufgeklärten Brasilianer theilt, welche sieh einige Zeit mit der Golonisation^tifle

, beschäftigt haben, und (iass die Gesinnungs- und Handlungsweise dÄs Herrn Stars noch

Flimmer dieselbe ist.*
^ ^ ^

' Wer würde nun glauben, dass nach einer solchen offici eilen ErUftnmg eines waa-

lianischen Gesandten zehnfach grössere Betrugerelen noth iti d%mselbea Jahre, üb

er Deutschland den Rücken gewandt hatte (im Jriire 1847), von einem bramliaabohen

General -Consul in Deutschland ausgeführt und Jahre lang, fortgesetzt werden konnten,

trotz meiner oft wiederholten Warnungen, trotz dem, dass die deutschen Regierun-

gen sehr genaue Kenntniss von diesem Treiben und scdnen tnitiljgra Folgen auf die

Verführten hatten, trotz der guten Meinung von mmnem WfrkeÄ Äesseits, und trots

dem, dass alle aufgeklärten Brasilianer und sehr viele, sehr hohe deutsche Staats-

beamte wenigstens privatim meine üeberzeugungen in der Colmüsationsfrage theittenl

Ich konnte meine schon zwei Jahrzehnte vorher documentirte- Gesinnungs- tmd Hand-

lungsweise in der Auswanderungsfrage im Allgemeinen und daher aüdi vor Allem Brasffien

gegenüber nicht ändern, eben weil sich in Brasilien selbst nichts geSndert hatte, troHadMU

dies von Graf Abrantes zugleich im Namen seiner Regierung feierlichst Tersprochen worden

war. Nicht genug, dass sich die Dinge drüben nicht besserten— nein, sie Terschlinunertm

sich sogar vielfach. Ich verlor meine Stellung, ich wurde von Deutschland und Brasilien

zugleich geopfert und zwar zu Gunsten von Leuten, welche den grössten Veniath gegen

Deutsche übten und dabei Brasilien selbst tief beschädigten. .

: .

.

Dass dieses in Brasilien geschah, ist erklärlich, bei der im Sturmschritte wachsenden

socialen und staatlichen Fäulniss durch den, neben Materialismus und gemeinem Luxus

stets höher getriebenen Missbrauch des Sklaven , dem man übermüthig sogar noch den be-

thörten Deutschen gleichzustellen versuchte. Räthselhafter ist schon die hierbei in Dentseh-

land gezeigte Qli^di^ti|fkeit, wenn man dafür nicht einen ungleich härteren Ausdruck

wählen will!

Mein Wohl oder Wehe in dieser Sache ist em geringes Ding für Deutschland, mehr

iSedeutet schon das der Tausende von betrogenen Landsleuten, viel mehr die Geltung der

Wahrheit und des Rechts gegen Lüge, Betrug und Bestechung.

Zur Mahnung, dass man der Auswanderung eine rationell ökonomische Bedeutung

gebe , wiederholte ich hier nur wenige der hundert Facta von bodenlosester Inconsequenz

und politischer Immoralität, der ich bei meinen Bestrebungen nach diesem Ziele unterlag.

Ich bescheide mich selbst in meiner Lage, wie erschwert sie auch noch in allerneuester

Zeit geworden ist durch fortgesetzte raffinirte Verfolgungen, selbst bis nach Uruguay, und

in Anwendung gebrachte Bestechungsmittel. Zwar hat mir erst ganz kürzlich ein Staats-

mann, zwar etwas spät und nachdem er 16 Jahre lang meiner Handlungsweise pri-

vatim vollen Beifall gegeben hatte, den Rath gegeben: „stets mit den Wölfen zu heulen,

wie er selbst auch thun müsse*. Doch bin ich froh, mit Dank in Gott, dass ich nicht mit

ihnen heulte« Denn mit ihnen hfinlea hiess lait Urnen opfern— und was waren die Opfer
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imerhörten Betrug an einer Masfle von deutschen, im J i844 Baeh

^S^tT.frvT't^
Ausw«i4arern,dem sogleich imJ^e

scher Parcel rl^^T' ^^«"^"^ge'^ verkanender armer deut-sche! Parcena-C<Uoiiisten von Hamburg aus folgten und von da aus10 Jahre lang fortgesetzt wurden. Diesen letzteren aber mu^te

Lt'e^^etr f ^'"'f
'"^^ laag vergeh«.

LifhrttlLr ^ '° Deutechland aus-

^I^^S* St^atsdienern Brasiliens^d ABTOB ge d- und ordensdurstigen deutschen Helfershelfern, die(wie eine erst vor einigen Wochen in der Kreua- «iA.d«r

.^^Zl
^^ff^-thchte Panegyrik de» b««ai««selien RegieZ^-

T^^m^ Monarchien über ganz Ameri^ besagt)
«"J^^raus mächtigen Baronie, welche LBesitze der fruchtbarsten und besten Landstri^ im Eam^-

SJfndbel'd'^r^^'' ? r*^**^^*'^
i° d!Zi

loWefnZ Ä^it i'*^'
j>el»e"Bcht«. Es ist dieses ein selbst be-tobigend« Artikel aus derselben Feder, die schon vor IX) Jahrenbehauptete ,die Brasilianische Neger- Baronie wI^llSSrecht eigentliche Gouvernement BrasiHeii«« dew« Pöfe^denn auch, dieser gapz richtigen üeberzeugung folgend, mit Hint-««eteung aller Menschenpflicht, an diese Baronif deutsche L^-deskmder vemeth und verkaufte, sich dafür HiaidMttMiewte a«fKosten dieser und aus der CoIonisatioBs^Kasse zueignete und skh

obendrein zu hohen diplomatischen Posten befördern und von der^nm und von deutschen Regierungen mit Kreuze» uftd.Yerdii»öJbr
Medaillen beschenken liess.

^ *mh.imfmm»*T

In der That
,
ich habe erst nach der in Deate^iand so imer^artet

kundgegebenen Sympathie für die Sdavenhalter der Südstaaten, diemfk vor Kurzem gerade wie die Baronie Brasiliens die Lage he-
fte rrschten und gleich dieser eine so erhabene Constitution wie dieder Vereimgten Staaten verfälscht und sie zur Fröhnerin der Sdaverei
gemacht hatten, - die Einflüsse erkannt, welche schon in Deutsch-
land vom 1852 148 1859, die Schmach gegen, unsere L^^s^f^
derer, die die Aaswaademr betrogen und betrügen Hessen? — Menschen M^narhi*Wären sie auch nicht meine Landslente gewesen

J«i ens cn en
,
Jttensche»,

UA^itJl T' -'t ""^^ doch lieber tausendmal so, als in jenemUri^rflnase, den ich iDur durdi V«i«tk «n diesen hUte sichern können und mit s^l chen
^LwMnr r t''*^ '"f Missachtung der Menschenrechte und dieNichtachtung aller Trene^weim de nur Geld einbringen, in gewissen Kreisen sichern könnet

86J^nl sävÄ/""**S'*^ Menschenverkanf, so wäre ich schoH'r

JLr^n/w^ geworden, als der Sklavenhandel in Brasilien noch ganz

Ji^S^ lit hrLr -T - »«y»"*« später, als der Sklavenhandel verboten lar,Ida mt brasünuusdienl^^
«•Ihaadel

,
der viel&ch gewumbringender war, als der frühere gesetzliche Handel

^'T.*' ^ «Pf«^'i<=l^ Ruhe Z t

2L »« fl!;K^"*«®'\^,:
«rtjen WideiBtande gegen den fluchwürdigen H;ndelMg«m Gefahren ftr mich selbsi Die Wirkungen meiner Arbeiten waren langsam abers^e trugen «ar Biastdliu^: des ungeheuerlichsten Uebels bei, wie noch geschiehtlich^bewie«.« werden wird- Dann wird man auch besser verstehen, wie ich aS n

äffAmmOms mir für Priadpiea und ^^i ter Geld und Orden arbeiten koi^^
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snliessen, jeper Baronie and ihren Beauftragten freie Jagd in
Deutschlaad auf deutsche Heloten zu gestatten. Wohl habe ich diese
Einflüsse schwer gefühlt, ohne aber zu erkennen, durch welche
Schleichgänge oder Camarillas sie kamen. Nun aber sehe ich klar,
daes «ie der Sympatlue Mr die Beherrschung der Situation,
fßr die Untergrabung einer ursprünglich vortrefflichen Con-
stitution durch die Sklaverei, ja für den Druck auf das Proletariat
und für das Parceriathum, dieses ZwiaehendiBg meehea beiden, ent-
sprungen waren.

Ich glaube diese Bemerkungen nicht besser schliessen zu können
als durch den folgenden Auszug aus der Revue Coloniale vom
10. Novbr. d. J., die franz ös ische Bevölkerung von Oanada
betfeffend. Es ist w«hl in der Geschichte der gesammtenColonisation
kein schlagenderes Beispiel zu finden von nationaler Zähigkeit
und Vermehrung einer kleinen, von dem Mutterlande abgetrennten
und schon ein Jahrhundert lang aufgegebenen Schaar, aus der sich
80, trotz Allem selbst unter der Oberherrs<Aaft des mächtigsten Reichs
der Erde

, verjüngtes Volk herausgebildet hat, das in weiteren
zwei Jahrhunderten — vermöge der, seiner Bevölkerung innewohnen-
den Fortpflanzungskraft, die im Vergleich zu der in Frankreich be-
stehenden fast unglaublich erscheint — zahlreicher sein wird , als
die Bevölkerung des heutigen Frankreichs

:

„Durch ihre eigene Lebenskräftigkeit ist diese Handvoll unsrer
„Landsleute innerhalb eines Jahrhunderts zu einer selbstbewuss-
„ten Nation herangewachsen. Nur 63,000 im Jahre 1760, waren sie
„i. J. 1791: 118,000, i. J. 1831: 380,000, i. J. 1851: 670,000 und
„sind jetzt 900,000, ohne die 150 bis 200,000 kräftigen jungen
»Männer, die sich während eines Jahrhunderts als Jäger und Colo-
»nisten nadi Oregon, Ifissouri, Minnesota, Frazer River und die Polar-
„gegenden von ihnen abgelöst haben. Dort, wo in einem Winter von
»5 Monaten die Flüsse stillstehen und die Wasserfälle sich in Pyra-
„miden verwandeln, wo die Zahl der Todesfälle nicht die Hälfte der
«Zahl der Geburten erreicht, dort athmet man nicht wie unter den
„prächtigen Tropen, bei freundlichem Lächeln des Himmels, der Erde
„und der Gewässer, Trägheit, Fieber und den Tod ein. ünsre Cana-
„dier waren 60,000 vor 100 Jahr^; in weiteren 100 Jahren werden
„sie 10,000,000 sein. Dabei werden sie wie bisher ihr Recht,
„Ihre Gesetze, ihre Sprache, ihre Religion bewahrt haben und
„ruhmvolle Seiten in der Weltgeschichte ausfüllen". Unter
diesen letzten Worten scheint die Hoffnung zu liegen , dass sie sich
ernst wieder zu Frankreich schlagen wurden. Das alles kann ein
Franzose von dem einzigen geschlossenen Häuflein von wahr-
haften Colonisten sagen, das Frankreich je jenseits der Meere be-
sessen hatte, und dem es während 100 Jahren, weU es unter
eine verhasste Fremdherrschaft gerathen war, nie einen Auswan-
derer mehr zugesandt hat. Welch ein Beweis der Vitalität der
französischen Nationalität! Nach hundertjähriger Botmässigkeit
an das Ausland betraft«! sie sich gelbst noch in Kraft und wird
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Booh von dem MutterlancTe als fortbestehend anerkannt; während :

Dentsehe am der blossen Niehterneaerang eines Passes willen in die

Arme der verkommensten NÄtiönen gestosse» werdeo. Und M«a^

sehen und Männer genug, um hunderte gleich fruchtbare Kerne von

neuen deutschen Nationen jenseits der Meere zu bilden, sind den Len-

den des deutschen Volkes ^entsprungen ; aber nirgends haben sie sich

so rein , so national erhalten , wie dieses Hftaflein von Fransosen.

Woran liegt es -^ohU Daran, dass es nicht ein deutsches Volk, nicht

ein deutsches Recht, ein deutsches Gesetz, nicht ein deutsches

Banner giebt, an das sich das auf »i« einziges Vaterland stolze Ge-

rnüth anklammern kann, um sich vor der Desnationalisirung Bu b«i

wahren. Ein Blick auf das deutsche Banner böte dem Deutschen

in der Fremde eine gleiche Sicherung gegen diese, wie einst dem

Israel in 4m Wfiste der Blick auf die eherne gegen die Bisse der

feuiigen Sch,langen bot.
• I I

Berlin, den 3. December 1863.

J. J. Sturz.
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